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  Für Anke und Wolfgang Brandt,


  


  die Herausgeber des Online-Magazins „Geisterspiegel“, in dem die „Sukkubus“-Serie von 2008 bis 2014 ihre ursprüngliche Heimat hatte. Danke, dass Ihr Sam Tyler auf die Welt geholfen und sie bis zum „Erwachsenwerden“ begleitet habt!


  


  


  Anmerkung der Autorin:


  


  Alle Handlungen und Personen sind fiktiv. Ähnlichkeiten mit real existierenden Personen und Ereignissen wären Zufall.


  


  Alle im Roman genannten Orte sind dagegen authentisch, ebenso erwähnte Restaurants und die Gerichte, die dort serviert werden. Sofern es sich um die Adressen von nichtöffentlichen Gebäuden handelt, wurden jedoch die Hausnummern aus rechtlichen Gründen frei erfunden. Der Ort, an dem sich in Denver das „Lotos Institut“ befindet, gehört zum Sloan Lake Park und ist real zur Bebauung nicht freigegeben.


  


  Authentisch sind auch alle verwendeten fremdsprachlichen Ausdrücke und Sätze. Das Unadru ist eine speziell für diese Romanserie erfundene Kunstsprache. Wo Bezug auf mythologische Wesen und Gegebenheiten genommen wird, sind auch diese Beschreibungen authentisch. Lediglich die Welt der Dämonen, ihre Hierarchie und Lebensweise sind fiktiv.


  


  In diesem Roman:


  


  


  DIE UNADRU-SCHRIFTEN


  


  Bei einer Wanderung in den Rocky Mountains mit einer Gruppe seiner Studenten stößt der Kryptologe Douglas MacGregor auf eine Höhle, deren Wände von oben bis unten mit fremder Schrift bedeckt sind. Was er für eine weltbewegende Sensation hält, hat ungeahnte Folgen für ihn, denn die Schrift ist Unadru, die Sprache der Dämonen. Als der satanistische Geheimbund der „Diener des Schwarzen Feuers“ von dem Fund Wind bekommt, entführen seine Mitglieder MacGregor und zwingen ihn, die Schrift zu übersetzen.


  


  Privatdetektivin Sam Tyler wird von MacGregors Freund beauftragt, den Verschwundenen zu suchen. Doch als sie ihn aufspürt, ist es bereits zu spät. Die Diener des Schwarzen Feuers haben mithilfe seiner Übersetzung den Dämon Káshnarokk entfesselt, der schon Atlantis zerstört hat und dem nicht einmal Luzifers Macht Einhalt gebieten kann. Um eine Katastrophe zu verhindern, ist Sam gezwungen, eine Allianz mit Luzifer und den Zehn Mächtigen Fürsten der Unterwelt einzugehen. Und sie muss die zweite Unadru-Schrift finden, mit der der Dämon wieder in sein Höllengefängnis verbannt werden kann.


  


  Doch die Unadru-Schriften bergen noch ein anderes Geheimnis – und das ist entscheidend für das Schicksal der gesamten Menschheit.


  


  


  


  


  


  


  Die Unadru Schriften


  1.


  


  Rocky Mountains – 14. Februar 2009


  


  „Ein Lied! Zwo, drei vier!“, befahl eine junge Männerstimme und begann zu singen.


  „In a cavern by a canyon excavating for a mine


  lived a miner, fourty-niner, and his daughter, Clementine.”


  „Halt die Klappe, Jason!”, verlangten gleich mehrere seiner Begleiter. „Du vertreibst ja alles hier in der Umgebung mit deinem Gegröle.“


  „Ja, vor allem mit diesem scheußlichen alten Lied!“, stimmte Michelle Colbert zu und wandte sich an Douglas MacGregor, den Leiter der Wandergruppe. „Wir durften keine Walkmans, Discmans, iPods mitnehmen, aber der darf singen? Das ist nicht fair, Professor!“


  MacGregor schmunzelte. „Gegen Singen ist nichts einzuwenden. Singen macht glücklich, stärkt die Lungenfunktion, und gemeinsames Singen fördert das Gemeinschaftsgefühl. Das ist schließlich der primäre Zweck unseres Ausflugs.“


  „Ich verstehe nicht, wozu wir überhaupt eine Gemeinschaft sein sollen“, beschwerte sich Jason Gorman. „Wir sind angehende Kryptologen und werden unser Berufsleben in einsamen Arbeitszimmern mit der Entschlüsselung von Codes, Schriften, Symbolen und so weiter verbringen. Wozu also dieser Ausflug?“


  MacGregor hob mahnend den Zeigefinger. „Vergessen Sie bitte nicht Ihre völlig unspektakuläre Haupttätigkeit, die Verschlüsselung von Bankkarten, SIM-Karten und ähnlichen Dingen. Außerdem werden Sie Ihre Zeit eben nicht nur in einsamen Arbeitszimmern verbringen, meine jungen Damen und Herren. Zum Beruf eines Kryptologen gehört auch der Kontakt zu Auftraggebern, Sponsoren, Behörden, Politikern, exzentrischen Privatpersonen, die man becircen muss, damit sie einem Zugang zu ihren Schätzen gewähren, manchmal auch mit der Polizei und ganz sicher mit so manchem Zerberus, der in irgendeinem Museum darüber entscheidet, wer ein Exponat ansehen und ausleihen darf. Diplomatisches Geschick ist also eine Grundvoraussetzung unseres Berufs. Und das kann man sich nicht im stillen Kämmerlein aneignen. Hier draußen können Sie lernen, auch mit Menschen zurechtzukommen, die sie nicht unbedingt zu Ihren Freunden zählen. Allein diese Erfahrung ist von unschätzbarem Wert. Also, Jason, singen Sie ruhig weiter.“


  Mehrstimmiges Stöhnen antwortete ihm, weshalb Jason schulterzuckend darauf verzichtete, der Aufforderung nachzukommen. MacGregor grinste und marschierte zügig voran.


  Er war ein dynamischer Mann Mitte Fünfzig, der dem Motto folgte, dass ein gesunder Geist in einem gesunden Körper wohnte. Deshalb hielt er sich fit und achtete auf seine Ernährung. Er spielte regelmäßig Tennis, wanderte und ging hin und wieder Bergsteigen. Nicht nur deshalb lud er seine Studenten jedes Jahr dazu ein, mit ihm auf eine mehrtägige Wandertour durch die Rockys zu gehen, sondern auch, um ihre sozialen Kompetenzen zu fördern.


  Die Wochenendtour im Winter war schwieriger zu bewältigen als die große Wandertour in den Sommerferien. Der Marsch durch den Schnee mit den klobigen Schneeschuhen war anstrengend, obwohl sie sich ausschließlich auf ausgewiesenen Wanderwegen bewegten. In der Kälte im relativ dünnen Zelt zu übernachten, stellte eine Herausforderung ganz eigener Art dar, weshalb auch nur die Unerschrockensten seiner Studenten daran teilnahmen. Insgeheim erhofften sie sich dadurch bessere Beurteilungen ihrer Leistungen. Tatsächlich hatte er die Macht dazu, seine Studenten unabhängig von ihren durch Klausuren nachweisbaren Leistungen so zu beurteilen, wie er es für richtig hielt. Diese Macht, das musste er zugeben, vermittelte ihm ein gutes Gefühl.


  Er erinnerte sich noch gut daran, wie schwach seine Kurse vor 2003 besucht gewesen waren – dem Jahr, in dem Dan Browns Bestseller „The Da Vinci Code“ erschien, mit dem Kryptologen Robert Langdon als Held. Im darauffolgenden Semester hatte er sich vor Anmeldungen für seinen Kurs kaum retten können und etliche Studenten aufs nächste Semester vertrösten müssen. Dieses Interesse an seinem Fach war bis heute nicht abgeklungen, obwohl der Andrang inzwischen nicht mehr ganz so groß war. Geblieben war aber die Option, dass er sich seine Studenten aussuchen und nur die Vielversprechendsten wählen konnte, statt wie früher froh sein zu müssen, wenn die Mindestzahl für seinen Kurs überhaupt erreicht wurde. Im Geiste hatte er deswegen Mr. Dan Brown schon so manchen Dankesaltar errichtet.


  „Oh Scheiße!“


  Jamal Ocholis Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. MacGregor blieb stehen und blickte zurück. Jamal hatte sich offensichtlich für eine Pinkelpause ins schneebedeckte Gebüsch schlagen wollen und war dabei mit dem Schneeschuh in irgendeine unter dem Schnee unsichtbare Vertiefung geraten, gestolpert und hingefallen. Wie es aussah, steckte der Fuß noch fest. Jamal stöhnte vor Schmerzen. MacGregor konnte selbst aus zwanzig Yards Entfernung erkennen, dass der Fuß im günstigsten Fall verstaucht und im schlimmsten gebrochen war.


  „Keine Panik!“, beruhigte er die Studenten, die sich um ihren Kameraden scharten und aufgeregt durcheinander redeten. „Lassen Sie mich mal sehen.“


  Als Bergsteiger hatte MacGregor mehrere Kurse für Erste Hilfe absolviert. Deshalb war er in der Lage, die wichtigsten Notfallmaßnahmen ergreifen zu können. Er kniete sich neben Jamal in den Schnee und tastete vorsichtig den Fuß ab, wo er aus dem Erdloch ragte.


  „Nichts gebrochen“, stellte er fest. „Aber wahrscheinlich böse verstaucht. Wir müssen zunächst Ihren Fuß aus dem Loch befreien und anschließend eine Trage oder ein Travois bauen, um Sie zurück zum Ranger-Lager zu bringen.“


  Ein paar der Studenten stöhnten. „Wir müssen ihn doch nicht etwa den ganzen Weg zurückschleppen, Professor?“


  „Nicht unbedingt“, beruhigte MacGregor die jungen Leute. „Aber das wird sich zeigen, sobald ich den Fuß richtig untersuchen konnte.“


  „Verdammt, Jamal, hättest du nicht aufpassen können?“, hielt ihm Johnny Yo vor.


  „Ich bin nicht mit Absicht in das verdammte Loch getreten“, beschwerte sich Jamal. „Das kannst du mir glauben.“


  „Keinen Streit, Herrschaften“, mahnte MacGregor. „Einem verletzten Kameraden zu helfen, gehört auch zu den sozialen Kompetenzen, die Sie hier kostenlos lernen können.“ Er ignorierte das unwirsche Murren und fügte hinzu: „Also graben Sie Jamals Fuß vorsichtig aus, während ich ein paar Äste für eine Trage suche.“


  Ein paar Yards entfernt lag ein umgestürzter Baum, den wohl der letzte Sturm gefällt hatte. Beim Fallen waren etliche seiner starken Äste abgebrochen, die sichtbar unter dem Schnee herausragten, sodass MacGregor sich nur ein paar aussuchen und zurechtschneiden musste. Er hatte schnell zwei passende Zweige gefunden, setzte seinen Rucksack ab und zog den ersten problemlos unter dem Baum hervor. Doch der zweite war unter dem Stamm eingeklemmt oder festgefroren, und es bedurfte einer nicht gerade geringen Kraftanstrengung, ihn zu befreien.


  MacGregor stemmte die Füße gegen den Boden, wobei er trotz der Schneeschuhe ein gutes Stück im Schnee versank und zog mit aller Kraft daran. Als der Ast freikam, gab der Boden unter seinen Füßen nach, und er fiel in die Tiefe. Sein Körper prallte schmerzhaft auf eine harte Schräge. Spitze Steine bohrten sich durch den dicken Anorak in seine Haut und rissen seine Kleidung auf. Er rutschte sich überschlagend abwärts und rollte seinen Körper instinktiv zusammen, sodass er die Gefahr verminderte, sich die Knochen zu brechen.


  Mit einem dumpfen Aufprall, der ihm die Luft aus den Lungen presste, kam er schließlich am Boden des Loches an und schnappte nach Luft. Ein Hustenanfall schüttelte ihn, als er dabei Staub einatmete, und endete in einem heftigen Niesen. Für einen Moment blieb er reglos liegen, ehe er sich mühsam aufrichtete und sich umsah. Seine Schneeschuhe waren gebrochen. Er schnallte sie ab, während er sich zu orientieren versuchte.


  Durch das Loch, durch das er gefallen war, schien genug Tageslicht in die Tiefe, dass er einigermaßen erkennen konnte, wo er sich befand: in einer Höhle, deren Wände ungewöhnlich glatt poliert und gerade waren, beinahe so, als wären sie künstlich bearbeitet worden. Ein Gewirr dunkler Linien darauf zeugte von Wurzelwerk, das im Laufe der Zeit darüber gewachsen war. Unmittelbar unter dem Loch befand sich eine Ansammlung von Geröll, wo die Decke der Höhle offensichtlich schon vor langer Zeit teilweise eingebrochen war. Vielleicht sogar durch den Baum, der darauf gefallen war. MacGregors zusätzliches Gewicht hatte der dadurch fragil gewordenen Decke den Rest gegeben und sie einstürzen lassen.


  Genau genommen hatte er noch Glück gehabt. Wäre er nicht auf den Geröllberg gefallen, so hätte er sich durch den Sturz alle Knochen gebrochen. So aber hatte er nur ein paar Hautabschürfungen, oberflächliche Risswunden und Prellungen davon getragen. Das Einzige, was den Sturz tatsächlich nicht überlebt hatte, waren die Schneeschuhe. Seine Jacke und Hose hatten allerdings ebenfalls gelitten. Doch zum Glück hatte er Ersatz im Rucksack.


  „Professor! Ist Ihnen was passiert? Geht es Ihnen gut? Leben Sie noch?“ Michelle Colberts Stimme klang panisch.


  „Nein. Ja. Ja“, antwortete er amüsiert. „Nein, mir ist nicht allzu viel passiert, es geht mir ganz gut – abgesehen davon, dass ich in diesem Loch sitze–, und ich lebe definitiv noch. Also keine Panik, Michelle. Werfen Sie mir bitte eine Taschenlampe runter. Und bleiben Sie vom Rand des Lochs weg! Der könnte ebenfalls instabil sein. Es reicht, wenn einer von uns hier unten sitzt.“


  „Ja, vor allem, wenn es sich dabei um denjenigen handelt, der den Rückweg kennt“, ergänzte Jason. „Mann, Professor, Sie haben uns einen schönen Schrecken eingejagt.“


  „Ich mir selbst auch, glauben Sie mir. Okay, also wir haben genug Seile, und Sie werden eins davon um einen Baum binden, der ein gutes Stück von dem Loch entfernt ist. Ein zweites knoten Sie daran fest – aber wirklich gut fest! – und werfen das Ende zu mir runter. Den Rest schaffe ich schon allein.“


  Die jungen Leute machten sich daran, seine Anweisungen auszuführen.


  „Hier kommt die Taschenlampe, Professor!“


  Michelles Hand erschien über dem Loch, und MacGregor stellte sich am Fuß des Geröllhügels auf, um sie aufzufangen. Die junge Frau zielte kurz und warf sie ihm zu. Er fing sie auf.


  „Was ist denn da unten?“, wollte sie wissen.


  „Ich hoffe, keine überwinternden Schlangen oder andere unangenehme Zeitgenossen.“ MacGregor schaltete die Lampe ein.


  Die Höhle war nicht besonders groß, besaß einen ovalen Grundriss und maß vielleicht zehn mal fünfzehn Yards. Die Decke war an ihrer niedrigsten Stelle etwa fünfzig Fuß und an ihrer höchsten ungefähr sechzig hoch. Doch das, was MacGregor für Wurzelwerk an den Wänden gehalten hatte, entpuppte sich als etwas ganz anderes. Ihm stockte der Atem.


  Die Höhlenwände waren über und über mit in den Stein gemeißelten Symbolen oder Schriftzeichen bedeckt. Er ging näher heran und ließ seine Hand darübergleiten. Ein Schauer lief ihm über den Rücken, als ihm bewusst wurde, dass er hier möglicherweise etwas Großartiges und Einmaliges entdeckt hatte. Etwas irritierte ihn jedoch. Falls es sich bei den Symbolen tatsächlich um eine Schrift handelte, so wirkte sie erstaunlich modern und glich auf den ersten Blick einer Ansammlung von mathematischen und physikalischen Zeichen. Doch wer sollte sich eine solche Mühe machen und eine ganze Höhle in der tiefsten Abgeschiedenheit der Rockys mit solchen Zeichen gravieren?


  „Was sehen Sie, Professor?“ Michelles Stimme riss ihn aus seiner Betrachtung.


  Er öffnete schon den Mund, um ihr seine Entdeckung mitzuteilen, schloss ihn aber wieder. Was immer es bedeutete, dass diese Symbole hier unten mitten in den Rocky Mountains fern von jeglicher Zivilisation an den Wänden einer Höhle prangten, es konnte tatsächlich eine Sensation sein. Und wer die entdeckte und die Bedeutung dieser Symbole zu entschlüsseln in der Lage war – und auch noch ein Buch darüber verfasste–, wäre ein gemachter Mann in der Fachwelt, dessen Namen man in einem Atemzug mit Champollion, Schliemann oder Carter nennen würde. Aber nicht, wenn er den Ruhm – und die Tantiemen für das potenzielle Buch – noch mit einem Haufen von Studenten teilen musste.


  „Professor?“


  „Was hier unten ist? Steine, Geröll, Staub, Wurzeln und eine verdammte Menge Spinnen“, log MacGregor, denn es gab hier tatsächlich keine einzige Spinne. „Zum Glück gibt es in diesen Breiten keine Exemplare, die giftig wären. – Und wo, zum Teufel, bleibt das Seil?“ Er schaltete die Taschenlampe aus und kehrte zum Ausstiegsloch zurück.


  „Kommt schon, Professor!“, rief Jason.


  Sekunden später fiel das Ende des Seils herab, das gerade tief genug reichte, dass MacGregor es greifen konnte, wenn er sich danach streckte.


  Er steckte die Taschenlampe in den Gürtel und hangelte sich nach oben. Seine Studenten hatten inzwischen Jamals Fuß aus der Falle befreit, die sich als Kaninchenloch entpuppte. MacGregor untersuchte ihn gründlich.


  „Sie sehen ein bisschen ramponiert aus, Professor“, stellte Johnny Yo grinsend fest.


  „So wie Sie aussehen würden, wenn Sie an meiner Stelle in das Loch gefallen wären“, konterte MacGregor. „Also, gebrochen ist der Fuß nicht, aber wandern können Sie mit ihm auch nicht mehr, Jamal.“


  „Scheiße!“, knurrte der junge Schwarze. „Tut mir echt leid, Leute.“


  „Was machen wir denn nun, Professor?“, wollte Jason wissen.


  „Unter diesen Umständen müssen wir unsere Tour abbrechen. Aber“, fügte MacGregor lächelnd hinzu, „ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass Sie darüber nicht allzu unglücklich sind.“ Er richtete sich wieder auf. „Okay, wir machen Folgendes. Wir kehren zu unserem letzten Lagerplatz zurück, verarzten dort Jamals Bein ordentlich und bereiten alles dafür vor, dass wir ihn möglichst schonend – und zwar für alle Beteiligten – morgen wieder in die Zivilisation zurückschaffen können. Keine Sorge, Leute, wir schaffen das schon.“


  Er umwickelte Jamals Fuß mit einer elastischen Binde, während Jason und Johnny nach seinen Anweisungen die beiden Äste zusammenbanden und eine Decke dazwischen befestigten, sodass ein provisorisches Travois entstand, eine Schlepptrage, die sie abwechselnd ziehen konnten. Während Johnny die Rolle des ersten „Zugpferdes“ übernahm, trugen Jason und MacGregor seinen und Jamals Rucksack. MacGregor hatte sich Jamals Schneeschuhe angeschnallt. Michelle ging voran.


  Er gab sich die größte Mühe, sich ganz normal zu benehmen und nicht durch Hektik oder Ungeduld zu verraten, dass er in der Höhle etwas entdeckt hatte. Dass der letzte Lagerplatz nur eine Wegstunde von der Höhle entfernt war, kam seinen Plänen sehr entgegen. Heute Nacht, wenn die jungen Leute schliefen, würde er sich mit einer Kamera bewaffnet zurückschleichen und die gesamten Inschriften der Höhle fotografieren. Außerdem würde er ihren genauen Standtort per GPS ermitteln.


  Sollte sich der Fund tatsächlich als die Sensation entpuppen, für die er ihn hielt, so gehörte sie ganz allein ihm – nebst allen lukrativen Begleiterscheinungen. Das wollte er sich unter keinen Umständen nehmen lassen. Und erst recht mit niemandem teilen.
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  Mitternacht war bereits vorüber, als endlich der Letzte seiner Studenten eingeschlafen war. Douglas MacGregor hatte sich bereits relativ früh am Abend in sein Zelt zurückgezogen und gehofft, sein Beispiel würde auch die jungen Leute dazu animieren, es ihm gleichzutun. Doch er hatte die Ausdauer der Jugend unterschätzt, was ihre Kraftreserven nach einem anstrengenden Tag betraf. So war seine Geduld auf eine harte Probe gestellt worden.


  Nun war er auf dem Weg zur Höhle und kam sich vor wie Indiana Jones auf der Jagd nach dem verlorenen Schatz. Eigentlich hielt er diese Filme für absolut lächerlich und hätte sich unter normalen Umständen jeden derartigen Vergleich verbeten. Aber diese Einstellung hatte sich mit der Entdeckung dieser potenziellen Sensation geändert.


  Zwischendurch blieb er immer wieder stehen, blickte zurück und lauschte, ob ihm jemand folgte. Aber alles blieb still bis auf die Geräusche des nächtlichen Waldes: knisterndes Eis, knirschender Schnee unter seinen Füßen, von den Bäumen fallende Schneeklumpen und ab und zu der Schrei einer Eule. In der Ferne heulte ein Wolf. Falls ihm doch jemand folgen sollte, so hatte er sich als plausible Ausrede zurechtgelegt, er habe sein Handy beim Sturz in die Tiefe verloren. Das sollte als Begründung, weshalb er mitten in der Nacht ganz allein noch einmal in die Höhle kletterte. Doch niemand folgte ihm.


  Als er die Höhle erreichte, knotete er das Seil um den Baum, der am Morgen schon dafür benutzt worden war. Zu den Ausrüstungsgegenständen, die er ständig bei sich hatte, wenn er mit oder ohne seine Studenten auf Wandertour ging, gehörte auch ein Bergsteigerhelm mit einer Helmlampe. Den setzte er auf, schaltete sie ein, sicherte sich mit dem Seil und ließ sich vorsichtig in die Höhle hinab. Sie war noch genauso, wie er sie am Morgen verlassen hatte. Kein Tier hatte sich durch das einladend offene Loch hinein verirrt; sah man davon ab, dass es jetzt hier tatsächlich von Spinnen wimmelte, die vorher nicht da gewesen waren. Sie hatten sich in Scharen versammelt, als hätte irgendetwas sie magisch angezogen.


  MacGregor hatte das Gefühl, dass ihre Tausenden von Augen ihn anstarrten. Zum Glück litt er nicht unter Spinnenphobie. Er löste das Seil von seiner Taille und sah sich um. Die Spinnen flüchteten vor dem Licht der Helmlampe. Er stellte fest, dass es hier nirgends einen Hinweis darauf gab, wie derjenige, der die Schrift in die Wände gemeißelt hatte, überhaupt hier herein gekommen war.


  Die Höhle wirkte wie eine Luftblase im Fels, die weder Eingang noch Ausgang besaß, kein Schlupfloch im Boden und, bevor MacGregor in sie eingebrochen war, auch keine Öffnung in der Decke. Die zeigte an den Rändern des Lochs zwar deutliche Spuren, dass der Fels darüber im Laufe der Jahrhunderte erodiert war, weshalb sie so dünn geworden war, dass sie MacGregors Gewicht nicht mehr getragen hatte. Aber an keiner Stelle gab es Spuren, dass irgendwo einmal eine Öffnung gewesen wäre. Da das Innere dieser Höhle keiner Witterung ausgesetzt gewesen war, die solche Spuren hatte beseitigen können, war es ihm ein Rätsel, wie der unbekannte Schreiber hier herein gekommen war.


  MacGregor beschloss, die Lösung dieses Rätsels auf später zu vertagen und widmete sich der Inschrift. Bei näherer Betrachtung bestätigte sich sein erster Eindruck, dass die Schrift erstaunlich modern aussah. Abgesehen von geometrischen Grundformen wie senkrechten und horizontalen Strichen – einzeln oder als Zweier- und Dreiergruppen – sowie Dreieck, Quadrat, Kreis und X, gab es aus der Mathematik das Pluszeichen und die Zeichen für „kleiner“ und „größer“. Wieder andere erinnerten an Symbole aus dem Wingdings- und Webdings-Alphabet der PC-Schriften. Einige wenige waren ihm völlig unbekannt.


  Er trat an die nächstbeste Wand und brachte sein Gesicht dicht vor die eingemeißelten Schriftzeichen. Er zog seine Handschuhe aus und fuhr mit den Fingern darüber. Die Ränder der einzelnen Zeichen waren scharf und wirkten frisch, was kein Wunder war, denn durch den hermetischen Einschluss hatte hier drinnen keine Verwitterung stattgefunden. Theoretisch konnten sie hier schon seit Hunderten oder gar Tausenden von Jahren existieren oder relativ jung sein. Aber wie war der Schreiber dann hier hereingekommen? Um den genauen Zeitpunkt der Entstehung dieser Schriften festzustellen, musste MacGregor früher oder später wohl einen Archäologen zurate ziehen.


  Doch vorher tat er erst einmal alles, damit diese Höhle geheim blieb, bis er herausgefunden hatte, um welche Schrift es sich handelte. Danach konnte er mit seiner Entdeckung an die Öffentlichkeit gehen und sich als ihr Entdecker feiern lassen. Da ihm diese Schrift völlig unbekannt war – und er nahezu jede auf der Welt existierende Schrift zumindest schon einmal gesehen hatte und identifizieren konnte – musste es eine Sensation sein. Vielleicht hatte er hier die frühen Zeugnisse einer noch unbekannten Kultur nordamerikanischer Ureinwohner entdeckt, die bereits eine Schrift besessen hatten, lange bevor oder zur selben Zeit wie die Mayas, Inkas und Azteken die ihre entwickelt hatten.


  Der Gedanke elektrisierte ihn. Welche Geheimnisse mochte diese Schrift enthüllen, sobald er sie entschlüsselt hatte? Es musste für den Schöpfer dieser Inschrift einen gewichtigen Grund gegeben haben, sie in einer Höhle in einem abgelegenen Gebiet vor den Augen der Menschen zu verstecken.


  Er fotografierte die beschrifteten Wände. Als er damit fertig war, nahm er noch eine Gesteinsprobe, die er direkt aus einem Symbol herausmeißelte, für spätere Analysen mit und kletterte anschließend wieder aus der Höhle.


  Draußen war alles ruhig. Keiner der Studenten war ihm gefolgt. Er zog das Seil hoch und steckte es in seinen Rucksack zurück. Anschließend bedeckte er das Loch im Boden mit Zweigen des umgestürzten Baums und schaufelte Schnee darüber, damit andere Wanderer es nicht entdeckten und ebenfalls neugierig in die Höhle kletterten. Danach verwischte er mit einem Zweig in guter alter Indianermanier alle Spuren, die zum Loch führten, so gut es ging, und kehrte ins Lager zurück.


  Niemand schien ihn vermisst oder überhaupt bemerkt zu haben, dass er zwischenzeitlich weg gewesen war. Das passte hervorragend in seine Pläne. Nun musste er nur noch den Rückweg hinter sich bringen, ohne seine Ungeduld zu verraten, damit die jungen Leute keinen Verdacht schöpften. Sobald er wieder in der Zivilisation war, würde er sich in jeder freien Minute ganz seiner Entdeckung widmen.


  Mit dem Bewusstsein, dass er kurz davorstand, ein berühmter Mann zu werden, schlief er schließlich ein.


  


  *


  


  Unterwelt, Residenz der Prophetin


  


  Die Prophetin öffnete ihre goldfarbenen Augen und seufzte tief. Was sie soeben in ihrer Vision gesehen hatte, bestätigte die Ahnungen, die seit einiger Zeit wie hauchdünne Nebelgespinste ihre Träume durchzogen. Die Zeit war gekommen, und ES würde geschehen. Die Fehler der Vergangenheit mochten manchmal eine lange Zeit damit warten, ehe sie ihre Konsequenzen offenbarten – Jahrtausende sogar–, aber die Folgen traten irgendwann unweigerlich ein. Immer. Und die des größten Fehlers seit die Welten existierten, den ein mächtiger Dämon begangen hatte, standen kurz davor, ihn heimzusuchen. Doch leider nicht nur ihn, sondern auch zwei der drei Welten.


  Aber die Zeit, wenn der Schwarze und Goldene Krieger diese Gefahr endgültig bannen würde, war noch nicht gekommen.


  Die Prophetin seufzte erneut und schloss die Augen. Was geschehen musste, musste geschehen. Und einige Dinge aus der Vergangenheit waren gerade dabei, sich mit teilweise denselben wie auch teilweise anderen Akteuren zu wiederholen. So würde es immer wieder kommen, bis der Schwarze und Goldene Krieger dem irgendwann in der Zukunft ein Ende bereitete. Doch nach dem, was die Prophetin in ihren jüngsten Visionen sah, war nicht einmal sicher, ob dieser Krieger überhaupt jemals geboren würde.


  Sie seufzte ein drittes Mal und erinnerte sich an die Zeit und die Ereignisse, mit denen alles damals begonnen hatte…


  2.


  


  Atlantis, 9603 v. Chr.


  


  Schreie gellten durch die Nacht, als eine riesige Feuerwalze sich durch die Straßen von Alatana, der Hauptstadt von Atlantis, fraß und alles vernichtete, was ihr in den Weg kam. Die Menschen versuchten zu fliehen, doch nur jene, die über die Gabe der Magie verfügten und die, welche diese durch ihre magischen Tore mit sich nehmen konnten, schafften es. Die anderen wurden ein Opfer der Flammen oder von den herabstürzenden Trümmern ihrer zerstörten Häuser verschüttet.


  Gleichzeitig erhoben sich gigantische Flutwellen aus dem Meer und schlugen über anderen Teilen von Atlantis zusammen. Der Dämon, den die Unterwelt ausgespuckt hatte, um Atlantis zu zerstören, wütete mit einer so schrecklichen Gewalt und Brutalität, wie sie die Bewohner der heiligen Insel noch nie erlebt hatten. Wer konnte, rettete sich auf den Berg Lantor, der in der Mitte der großen Insel lag und den Tempel von Ishaltara beherbergte, der Schutzgöttin von Atlantis.


  Doch der Tempel war bereits überfüllt. Selbst der gesamte Berg war nicht groß genug, um alle Flüchtlinge aufzunehmen, die das magische Tor passieren wollten, das die Priesterschaft unablässig offenhielt, um die Menschen auf den Kontinenten der Welt in Sicherheit zu bringen. Allerdings hätte es auch keinen Unterschied gemacht, wenn der Platz ausgereicht hätte. Atlantis war dem Untergang geweiht, falls es den Priesterinnen und Priestern nicht doch noch gelang, das Unheil abzuwenden, das über sie hereingebrochen war.


  Das war jedoch höchst unwahrscheinlich, denn der Unaussprechliche, dessen Zorn sich die Priesterschaft zugezogen hatte, wollte die Vernichtung ihres gesamten Volkes. Atlantis, deren Bewohner von den Göttern abstammten, war in der Mittelwelt eine Bastion des Lichts, und Er, der sich zum Herrn der Unterwelt aufgeschwungen und beschlossen hatte, sich die Erde untertan zu machen, hatte alles darangesetzt, das Licht von Atlantis zu korrumpieren. Dafür schreckte er auch nicht vor den perfidesten Methoden zurück. Aber das war seine Natur, und niemand machte ihm daraus einen Vorwurf. Der Vorwurf traf vielmehr diejenigen, die sich von Ishaltara und Ihren Lehren abgewandt hatten und dem Unaussprechlichen gefolgt waren.


  Syvon, einer der Erzpriester des Tempels, wusste das nur allzu gut, denn auch ihn hatte der Unaussprechliche auf seine Seite zu ziehen versucht. Sein Lockmittel war eine Dämonin in Gestalt einer wunderschönen Frau, die Syvon mit ihrer unheiligen Magie unwiderstehlich verführt und eine Zeitlang an sich gebunden hatte. Es hatte seiner gesamten magischen Macht bedurft, um sich aus dem Bann diese Buhldämonin zu befreien.


  Ohne die Hilfe seines jüngeren Bruders Vesgyn hätte er das niemals geschafft. Der Bann, den Ta’i’Menéssia Ta’i’kunu über ihn geworfen hatte, war selbst für einen Erzpriester mit Syvons Fähigkeiten zu stark gewesen. Er verfluchte sich noch immer für seine Schwäche, die es überhaupt so weit hatte kommen lassen.


  Allerdings hatte er einen hohen Preis für eben diese Schwäche bezahlt. Menéssia hatte ihm eine Tochter geboren, und Syvon hätte alles getan, um sein Kind nicht in die Hände des Unaussprechlichen fallen zu lassen. Er hatte sich sogar vorübergehend mit Axaryn dem Bronzenen verbündet, einem mächtigen Dämon, der vor nicht allzu langer Zeit noch einer der Zehn Mächtigen Fürsten gewesen war, ein Vasall des Unaussprechlichen. Nachdem dieser den Bronzenen als seinen Vasall verstoßen hatte, hegte Axaryn keine Loyalität mehr für seinen früheren Meister. Nach allem, was Syvon wusste – zu wissen glaubte, denn bei Dämonen wusste man nie, woran man bei ihnen wirklich war–, suchte Axaryn nach Wegen, um den Unaussprechlichen von seinem Thron zu stoßen. Nur deshalb hatte er Syvon den Dienst erwiesen, seine Tochter aus der Unterwelt zu holen. Seitdem war der Unaussprechliche noch mehr bestrebt, die Priesterschaft Ishaltaras zu vernichten. Wie es aussah, hatte er sein Ziel endlich erreicht.


  Viele der Priesterschaft waren schon gestorben bei dem Versuch, den Dämon zu vernichten oder wenigstens aufzuhalten. Die noch lebten, waren zu wenige, um alle Bewohner von Atlantis durch die magischen Tore retten zu können. Wenn sie Glück hatten, würden es ungefähr zweitausend schaffen, der Vernichtung zu entkommen. Doch wie es aussah, würden es eher weniger sein. Sehr viel weniger.


  Die Luft neben Syvon schimmerte silbrig, und im nächsten Moment stand Vesgyn schwer atmend vor ihm. Das Gesicht des Krieger-Priesters zeigte alle Anzeichen von Erschöpfung. Es war rußverschmiert, und aus einer Wunde am Kopf floss Blut. Syvon deutete mit einem Finger darauf, und die Wunde verschwand. Vesgyn schien es nicht einmal zu bemerken. Er schüttelte den Kopf.


  „Es ist zwecklos.“ Seine Stimme klang müde und resigniert. „Wir haben alles versucht, wirklich alles, aber dieser Dämon scheint mit nichts zu besiegen zu sein. Nicht einmal mit der vereinten Kraft der Priesterschaft und nicht einmal“, Vesgyns Stimme zitterte, „mit der Kraft der Göttin.“


  Das waren beunruhigende Neuigkeiten, die Syvon kaum glauben konnte. Bisher hatte die Kraft der Göttin noch nie versagt – noch niemals, seit Sie Ihr Volk als Hüter des Lichts in die Welt der Menschen entsandt hatte. Dass nicht einmal Sie in der Lage war, den Zerstörer aufzuhalten, den der Unaussprechliche ihnen gesandt hatte, konnte nur bedeuten, dass Sie dem Volk von Atlantis Ihren Segen und Ihren Schutz entzogen hatte als Strafe dafür, dass über die Hälfte von ihnen sich dem Unaussprechlichen angelobt hatte, darunter auch etliche Mitglieder der Priesterschaft.


  „Sie!“


  Syvon und Vesgyn zuckten beim Klang der hasserfüllten Stimme gleichermaßen zusammen. Sie standen auf der marmornen Plattform am Eingang des Tempels, durch den die Flüchtlinge strömten, um durch das magische Tor zu den primitiven Völkern auf den Südkontinenten der Erde zu fliehen. Einer von ihnen deutete mit einem anklagend ausgestreckten Finger an Syvon vorbei. Als der Priester sich umdrehte, sah er seine Tochter Tarynya halb verborgen im Schatten einer Säule stehen.


  „Sie ist an unserem Unglück schuld!“, rief der Mann. „Diese abscheuliche Dämonenbrut befleckt den Tempel mit ihrer Anwesenheit! Ihretwegen ist die Strafe der Göttin über uns gekommen!“


  „Das ist Unsinn“, widersprach Syvon und stellte sich so, dass sein Körper Tarynya vor den Blicken der Menschen schützte. „Meine Tochter ist der lebende Beweis dafür, dass die Macht des Lichts und der Göttin über die Finsternis und die Tücken des Unaussprechlichen triumphiert. Wenn die Göttin uns straft, dann ausschließlich deswegen, weil etliche von uns sich von Ihr abgewandt haben.“


  „Ja“, zischte der Mann, „und du warst einer von ihnen, Syvon! Trotzdem hast du es gewagt, deinen Dämonenbastard hierher zu bringen und damit den Tempel entweiht! Und ihr Priester lasst es zu, dass sie einen weiteren Dämon ausbrütet!“ Er deutete auf Tarynyas gewölbten Bauch, der ihre fortgeschrittene Schwangerschaft verriet.


  Syvon schloss für einen Moment die Augen. Das Letzte, was sie in dieser Situation gebrauchen konnten, war ein derartiger Disput. Damit nahmen sie dem Unaussprechlichen einen Teil seiner Arbeit ab, der ihre Zwietracht nutzen würde, um ihnen den Rest zu geben.


  „Du hast Unrecht, Mann“, verteidigte Vesgyn seinen Bruder und seine Nichte. „Tarynya ist eine geweihte Priesterin der Göttin, und die hätte ihr wohl kaum Ihren Segen erteilt, wenn ihre Seele nicht rein wäre. Und das Kind, das sie trägt, ist ein Kind des Lichts – nämlich meins.“


  Der Mann lachte höhnisch. „Bist du dir da wirklich sicher, Priester?“


  Syvon legte seinem Bruder eine Hand auf den Arm, als dieser zu einer weiteren Erklärung ansetzte. „Das führt zu nichts, Vesgyn. Wir haben andere Probleme.“


  „In der Tat“, stimmte der Krieger-Priester ihm zu.


  Wie um seine Worte zu bestätigen, erzitterte der Boden, als die Küstenlinie von der Gewalt einer Riesenwelle getroffen wurde, nachdem dort bereits das Höllenfeuer gewütet hatte. Den aufeinander treffenden Kräften von Feuer und Wasser war die Erde nicht gewachsen. Ein großes Stück der Küste brach ab und versank im Meer. Ein gigantischer Riss klaffte im Boden, der sich rasch mit Meerwasser füllte und sich verbreiterte, als würde das Wasser einen Keil in das Fundament der Insel treiben. Und dieser Keil näherte sich mit beunruhigender Geschwindigkeit dem Tempel.


  Die Menschen schrieen auf und drängten panisch in den Tempel, um das rettende Tor zu erreichen, ehe die Insel auseinandergerissen wurde. Doch der Schrecken nahm noch kein Ende. Aus dem durch aufschäumende Gischt, Staub und Wasserdampf entstandenen Nebel schälte sich dort, wo der Küstenstreifen eingebrochen war, eine dunkle Gestalt, die eindeutig nicht aus dieser Welt stammte. Das fahle Licht des Vollmonds und der Widerschein des Flammenmeeres, das sich von Alatana her auf den Berg zu wälzte, verliehen ihr einen grässlichen Anblick.


  Ein Rumpf und zwei Beine waren alles, was an einen – wenn auch gigantischen – Menschen erinnerte. Der Kopf des Dämons besaß etwas Echsenartiges mit der breiten Schnauze eines riesigen Salamanders, aus der vier unterarmlange Reißzähne hervorstanden. Fünf peitschenähnliche Zungen zuckten tentakelartig in unregelmäßigen Abständen dazwischen hervor. Schlangenaugen glühten in dämonischem Rot. Aus dem mit glänzenden schwarzen Schuppen bedeckten Schädel wuchsen sechs unterschiedlich lange, spitz zulaufende Hörner, und es bedurfte nicht allzu viel Fantasie, um sich vorzustellen, welche tödliche Waffe sie darstellten.


  Sechs muskelbepackte Arme, die in sechsfingerigen, mit scharfen Krallen bewehrten Klauenhänden mündeten, durchpflügten die Luft und zerfetzten alles, was ihnen in den Weg kam. Mit einem markerschütternden Brüllen bahnte sich der Riese seinen Weg den Berg hinauf auf den Tempel zu. Er zerquetschte die fliehenden Menschen wie Fliegen unter seinen Echsenfüßen und setzte die Fliehenden mit seiner Magie in Brand, dass sie als lebende Fackeln herumtaumelten und alle, die in ihre Nähe kamen, ebenfalls entzündeten.


  „Oh Göttin!“, flüsterte Syvon. Er fühlte, wie sich Panik in ihm ausbreitete. Zwar war er wie alle Erzpriesterinnen und Erzpriester insofern unsterblich, dass er nicht alterte und gegen Krankheiten immun war; aber er konnte immer noch durch Gewalteinwirkung sterben. Und davor fürchtete er sich – wie die meisten Unsterblichen – mehr als jeder Sterbliche.


  Tarynyas leises Wimmern brachte ihn wieder zu sich. Er wandte sich besorgt um.


  „Kommt das Kind?“, fragte er alarmiert.


  Sie schüttelte den Kopf und nickte zu dem Dämon hin. „Das ist Káshnarokk der Zerstörer! Der Scharfrichter von Sata – ich meine, dem Unaussprechlichen.“ Tarynya war die einzige Frau in Atlantis, die den Unaussprechlichen bei seinem Namen zu nennen wagte.


  „Wie können wir ihn vernichten?“, drängte Vesgyn.


  Tarynya schüttelte den Kopf. „Das kann niemand allein. Sogar Sata bräuchte Hilfe, um ihn zu bändigen.“


  Weder Syvon noch Vesgyn mussten fragen, woher sie das wusste. Zwar war Tarynya, nachdem Axaryn sie als Kind aus der Unterwelt geholt und zu ihrem Vater gebracht hatte, im Tempel aufgewachsen. Doch Jahrzehnte später hatte sie sich, für alle völlig unverständlich, dazu entschlossen, ihre dämonische Herkunft zu erkunden und war für mehrere Jahre in der Unterwelt verschwunden.


  Nach ihrer Rückkehr war sie völlig verändert gewesen. Immerhin hatte sie nicht lange danach die Gelübde einer Priesterin abgelegt. Noch heute wunderte sich die gesamte Priesterschaft – einschließlich Syvon und Vesgyn – darüber, dass die Göttin ihren Eid akzeptiert und ihr Ihren Segen gegeben hatte.


  Tarynya sprach nie von ihrer Zeit in der Unterwelt, aber Vesgyn wusste, dass sie den Kontakt dorthin und besonders zu Axaryn niemals aufgegeben hatte. Das mochte jetzt vielleicht von Nutzen sein.


  „Wenn wir seine Schwäche kennen, können wir ihn vernichten“, war Tarynya überzeugt. „Ich werde Axaryn fragen.“ Sie verschwand übergangslos auf eine Weise, die nur Dämonen eigen war.


  „Und wie lange wird das dauern?“, fragte Syvon die leere Luft, die sie hinterlassen hatte.


  „Wahrscheinlich länger als uns noch Zeit bleibt“, vermutete Vesgyn und deutete auf den Abhang des Berges.


  Der Spalt, der sich gebildet hatte und noch immer stetig weiter aufriss, hatte den Fuß des Berges erreicht und erschütterte ihn in seinen Grundfesten. Die Menschen wurden von den Füßen gerissen und fielen aufschreiend übereinander. Syvon prallte gegen seinen Bruder und stürzte mit ihm zu Boden.


  Vesgyn rappelte sich fluchend auf und half Syvon auf die Füße. „Wir müssen ein zweites Tor bilden.“


  Er schuf ein magisches Tor zwischen zwei Säulen des Tempels, dessen Ziel auf einem anderen Kontinent lag als dem, auf den die Menschen durch das Tor im Tempelinneren gebracht wurden.


  „Das ist der falsche Ort“, protestierte Syvon, als er Vesgyn half, die Magie im Boden zu verankern, damit das Tor selbstständig geöffnet blieb.


  „Nein“, widersprach sein Bruder. „Wir dürfen nicht alle unsere Leute an denselben Ort bringen. Glaubst du, der Unaussprechliche hört auf, uns zu verfolgen, nachdem er Atlantis vernichtet hat? Er wird versuchen, die Überlebenden zu finden, um sein Werk zu vollenden. Wenn wir unsere Leute an einem einzigen Ort konzentrieren, machen wir es ihm leicht, uns alle auf einen Schlag auszulöschen.“


  Syvon sah ein, dass sein Bruder Recht hatte. „Hierher!“, rief er den Flüchtenden zu. „Geht durch dieses Tor und mischt euch unter das Volk, das auf der anderen Seite lebt. Werdet ein Teil von ihm und seht zu, dass der Unaussprechliche euch nicht erkennen kann.“


  Das war zwar leichter gesagt als getan, denn die Bewohner von Atlantis besaßen feine Züge und eine hoch gewachsene Gestalt, wohingegen die Menschen auf den Kontinenten immer noch grobschlächtige, primitive Barbaren waren. Doch zumindest einigen Atlantaern würde die Anpassung gelingen und sie in Sicherheit sein. Sie würden sich eines Tages mit den Primitiven vermischen und ihnen die Kultur von Atlantis bringen und auf diese Weise auch dafür sorgen, dass das Blut der Lichtkrieger und der Priesterschaft Ishaltaras in der Mittelwelt fortbestehen konnte.


  Im Moment jedoch ging es nur um das nackte Überleben.


  Káshnarokk wälzte sich den Berg zum Tempel hinauf, und die Erde erzitterte unter seinen schweren Tritten. Alles, was ihm unter die Füße kam, wurde zermalmt. Durch die Erschütterungen, die er verursachte, wurde der Riss im Berg stetig größer. Doch der Zerstörer verfügte nicht nur über seine körperliche Kraft, sondern auch über Magie, die er rücksichtslos einsetzte.


  Er schleuderte Feuerbälle auf die Bäume und Sträucher, die den Weg zum Tempel säumten. Und da es Sommer war und es längere Zeit nicht geregnet hatte, ging das ausgetrocknete Holz wie Zunder in Flammen auf. Die Flammenwand fraß sich mit rasender Geschwindigkeit auf den Tempel zu. Vesgyn und Syvon setzten dem alle Magie entgegen, über die sie verfügten und versuchten, das Feuer zu löschen oder doch wenigstens einzudämmen. Doch es gelang ihnen nicht. Die Flammen durchbrachen jede magische Barriere und ließen sich auch mit dem Wasser des Ozeans nicht löschen, das die beiden Brüder aus dem Meer direkt in sie hinein zauberten.


  Stattdessen machten ihre Versuche, die Katastrophe aufzuhalten, Káshnarokk nur noch wütender. Er brüllte, dass der Schall die Tempelwände knirschen ließ und stampfte heftig mit dem Fuß auf, während er gleichzeitig ein Wort der Macht rief. Der Boden erzitterte noch heftiger als zuvor. Aus der Tiefe der Erde schoss eine gewaltige Fontäne aus glühender Lava, kochendem Wasser und unzähligen Gesteinsbrocken, die wie Geschosse auf die Flüchtlinge niederprasselten, die das magische Tor noch nicht erreicht hatten.


  Das Tor erlosch, als seine Säulen zermalmt wurden. An seiner Stelle klaffte ein Spalt in der Erde, aus dem ebenfalls Lava emporschoss. Der heilige Tempel von Ishaltara stürzte in sich zusammen und begrub alle Menschen in seinen Trümmern, die sich darin aufgehalten hatten.


  Vesgyn und Syvon wurden von den Füßen gerissen und gleich darauf von der Druckwelle des ausbrechenden Vulkans in die Luft geschleudert. Beide sprangen unverzüglich durch ihre Magie durch die Dimensionen und materialisierten außerhalb der Reichweite des Ausbruchs. Doch Káshnarokk hatte nicht nur unmittelbar vor dem Tempel das Feuer der Erde entfesselt, sondern überall auf der Insel, sodass die Brüder mitten in einem weiteren Ausbruch landeten, wo ihnen ebenfalls feurige Lava und glühende Gesteinsbrocken um die Ohren flogen.


  Vesgyn stürzte erneut, als ein weiterer Erdstoß den Boden unter seinen Füßen ins Schwanken brachte. Als er sich aufgerappelt hatte und nach seinem Bruder umsah, bot sich ihm ein entsetzliches Bild. Syvon war zwar nur ein paar Schritte von ihm entfernt gelandet – aber genau dort, wo nur einen Herzschlag später ein riesiger Gesteinsbrocken eingeschlagen war und den Erzpriester unter sich begraben hatte. Von Syvon war nur noch eine undefinierbare blutige Masse übrig geblieben und ein blutgetränkter, zerrissener Fetzen seiner blauen Robe.


  Vesgyn brüllte seinen Schmerz hinaus, konnte aber nichts mehr für seinen Bruder tun. Da ihm immer noch die glühenden Steine um die Ohren flogen und neue Erdbeben immer heftiger und in immer kürzeren Abständen die Insel erschütterten, konnte er hier nicht mehr bleiben. Ein kurzer Blick in die Runde zeigte ihm, dass es ohnehin zu spät war. Atlantis ging buchstäblich unter. Überall bröckelte die Küstenlinie ab und klafften neue Lavaspalten auf. Alatana war längst vollständig unter Schutt und Asche begraben. Schwarzer Rauch erfüllte die Luft und machte das Atmen fast unmöglich.


  Das Letzte, was Vesgyn wahrnahm, bevor er durch die Dimensionen dorthin sprang, wohin die Priesterschaft die Bewohner von Atlantis in vorläufige Sicherheit gebracht hatte, war das triumphierende Brüllen von Káshnarokk – und das zufriedene Lachen des Unaussprechlichen, das die Dimensionen bis in diese Welt hinein durchdrang.


  


  *


  


  Zehn Monate später


  


  Vesgyn saß auf dem grasbewachsenen Hügel, der das Lager überblickte, das die Flüchtlinge errichtet hatten. Er wusste schon nicht mehr, das wievielte seiner Art es war, seit Atlantis zerstört worden war. Entgegen seiner Hoffnung und dem Versprechen, das er seinen Leuten gegeben hatte, kamen sie einfach nicht zur Ruhe. Der Unaussprechliche hatte sich keineswegs damit begnügt, Atlantis zu vernichten. Da er entschlossen war, alle Überlebenden von Ishaltaras auserwähltem Volk zu vernichten, verfolgte Káshnarokk sie unablässig.


  Er wütete in der Welt und zerstörte alles, was ihm auf seinem Weg in die Quere kam. Doch er konzentrierte sich dabei nicht nur auf Vesgyns Leute. Er vernichtete einen Stamm der primitiven Menschen nach dem anderen und verwüstete ganze Landstriche derart, dass sie ihre Fruchtbarkeit für immer oder doch zumindest für lange Zeit verloren. Ohne jeden Sinn. Und falls doch ein Sinn dahinter steckte, so kannte er ihn allein.


  Vesgyn nutzte seine magischen Fähigkeiten, um seine Leute immer wieder durch ein magisches Tor anderswo in Sicherheit zu bringen. Für eine Weile waren sie dort unbehelligt. Aber nie sehr lange. Meistens nur ein paar Tage oder eine Mondperiode, ehe Káshnarokk sie erneut gefunden hatte. Einmal war es ihnen gelungen, sich vier Monate lang vor ihm zu verbergen. Die Flüchtlinge hatten schon begonnen Hoffnung zu schöpfen. Aber dann hatte der Dämon sie wieder aufgespürt und ein paar mehr von ihnen getötet. Inzwischen war die Zahl derer, die die Vernichtung von Atlantis überlebt hatten, auf vierundsiebzig geschrumpft. Und Vesgyn wurde durch den ständigen Gebrauch seiner Magie immer schwächer. Nicht mehr lange, dann würde er nicht mehr in der Lage sein, sein Volk noch einmal an einem anderen Ort in Sicherheit zu bringen.


  Dazu kamen noch die Trauer um Syvon und die Sorge um seine kleine Familie. Tarynya hatte eine Tochter zur Welt gebracht, der sie den Namen Calyssa gegeben hatten. Der Versuch der Halbdämonin, Axaryn zu finden, den sie in der Nacht der Zerstörung von Atlantis unternommen hatte, war fehlgeschlagen. Die Nachricht vom Tod ihres Vaters Syvon hatte sie, als sie nach ihrer Rückkehr aus der Unterwelt Vesgyn endlich gefunden hatte, gelassen aufgenommen und keinerlei Trauer erkennen lassen. Vesgyn fragte sich, ob sie überhaupt in der Lage war, echte Gefühle und vor allem Liebe zu empfinden oder wie ihre Dämonenmutter Menéssia nur Leidenschaft und Lust kannte.


  Jedenfalls verschwand sie seitdem immer wieder und für zunehmend längere Zeiten in der Unterwelt. Natürlich waren diese Exkursionen einerseits von unschätzbarem Wert, denn Tarynya erfuhr dort so manches, das den Flüchtlingen nützte. Allerdings sorgte Vesgyn sich zunehmend um sie, seit sie hatte durchblicken lassen, dass sie sich auf irgendeine Weise den Zorn des Unaussprechlichen zugezogen hatte. Deshalb fürchtete er jedes Mal, dass er sie ebenfalls verlieren könnte und sie von ihrer nächsten Exkursion nicht mehr zu ihm zurückkehrte. Er hätte nicht gewusst, wie er ihren Verlust auch noch hätte verkraften sollen.


  Das leichte Flimmern der Luft wie von großer Hitze war die einzige Warnung, die Vesgyn erhielt, bevor ein Dämon neben ihm auftauchte. Vesgyn sprang verteidigungsbereit auf und sah sich Axaryn gegenüber, der ihn verächtlich angrinste.


  Axaryn sah zwar auf den ersten Blick aus wie ein Mensch, doch allein seine Größe von acht Fuß strafte diesen Eindruck Lügen. Dazu hätte es nicht des kahlen Schädels und vor allem der goldfarbenen Pupillen seiner Augen bedurft, die die gesamte Oberfläche seiner Augäpfel ausfüllte, oder der bronzefarben schimmernden Haut, der er den Beinamen „der Bronzene“ verdankte. Sein Körper war der eines riesigen Athleten mit Muskeln, von denen selbst der schmalste so dick war wie Vesgyns Oberschenkel. Jede Hand war so groß wie Vesgyns Kopf. Und wie gewöhnlich bestand Axaryns einzige Kleidung aus einem überaus knappen Lendenschurz, der sein mächtiges Geschlecht nur allzu deutlich abzeichnete.


  Vesgyn senkte rasch den Blick, um dem Dämon nicht in die Augen sehen zu müssen, Axaryn verfügte über eine gefährliche Magie, mit der er jedes Lebewesen in Stein verwandeln konnte, das den Fehler beging, ihm in die Augen zu sehen.


  Axaryn lachte bei dieser offensichtlichen Demonstration von Angst vor seiner Macht. „Ich bin nicht hier, um dich zu töten, Vesgyn“, versicherte er. „Noch nicht.“


  „Was willst du dann?“, fragte er und vermied immer noch den Blickkontakt, denn er traute keinem Dämon. Nicht einmal einem, der ihm und Syvon in der Vergangenheit einen Dienst erwiesen hatte. Dämonen taten nichts uneigennützig, doch ihre Beweggründe waren weder für Menschen noch für die Priester Ishaltaras nachvollziehbar. Deshalb war es besser, kein Risiko einzugehen.


  „Er ist meinetwegen hier“, sagte Tarynya, die hinter Axaryn aufgetaucht war und eine Dämonin mitgebracht hatte. Bis auf eine einzige dicke, aus ihrem Scheitel wachsende kupferfarbene Haarsträhne, die sie zu einem Zopf geflochten hatte, war sie Axaryns weibliches Ebenbild.


  „Wir und einige andere Dämonen haben uns zusammengetan, um Káshnarokk Einhalt zu gebieten. Doch das wird überaus schwierig werden, und ich weiß nicht, ob wir Erfolg haben werden. Falls es uns nicht gelingt, so ist nicht nur die Mittelwelt, sondern auch die Unterwelt dem Untergang geweiht, denn es gibt keine Möglichkeit, den Zerstörer zu vernichten.“


  Vesgyn schnaufte ungehalten. „Der Unaussprechliche wird wohl kaum zulassen, dass Káshnarokk sein eigenes Reich vernichtet.“


  „Da hast du Recht“, stimmte Axaryn ihm zu. „Aber nicht einmal er kann Káshnarokk noch aufhalten.“


  Vesgyn sah den Dämon überrascht an, ungeachtet der potenziellen Gefahr eines direkten Blickkontaktes mit ihm.


  „Sata wollte einen Zerstörer erschaffen, dem nicht einmal die geballte Magie der Priester von Atlantis etwas anhaben kann“, erklärte Axaryn.


  „Das haben wir gemerkt“, stellte Vesgyn bitter fest.


  „Doch in seinem Eifer, euch zu vernichten, hat er vergessen, dass ein Dämon, der über eine so große Macht verfügt, obendrein unzerstörbar ist und demnach ewig lebt, nicht die geringste Neigung verspürt, irgendwem zu gehorchen. Auch nicht dem Herrn der Unterwelt.“


  Vesgyn blickte sprachlos von Axaryn zu Tarynya und wieder zurück. „Soll das heißen...“ Er wagte nicht, den Satz zu Ende zu führen, denn was der beinhaltete, war zu entsetzlich.


  „Das heißt“, Tarynyas Stimmte zitterte vor unterdrückter Wut, „dass Káshnarokk sich Satas Befehlen widersetzt.“ Sie machte eine weit ausholende Handbewegung. „Diese endlose Vernichtung von Leben und Land ist ganz allein Káshnarokks Wille und Werk. Sata hat damit nichts mehr zu tun. Der ist nur hinter den Überlebenden von Atlantis her.“


  Vesgyn schüttelte den Kopf und verstand noch immer nicht ganz.


  „Káshnarokk“, fuhr sie fort, „gehörte ursprünglich zu den niederen Dämonen, die sich von der besonderen Energie ernähren, die im Moment des Todes freigesetzt wird. Das schließt allerdings auch den Tod von Pflanzen und sogar von lebendiger Erde ein. Deshalb zerstört er das Land. Die Todesenergie der Menschen und Tiere, die dabei umkommen, sind nur eine für ihn äußerst schmackhafte Dreingabe.“


  „Und da Sata, dieser Größte aller Narren, ihn unverwundbar und immun gegen magische Angriffe gemacht hat“, fügte Axaryn sarkastisch hinzu, „kann nicht einmal er ihn noch vernichten.“


  „Oh Göttin!“, entfuhr es Vesgyn. „Dann sind wir alle verloren!“


  „Nicht unbedingt“, widersprach Tarynya. „Wir haben einen Plan, und wenn er funktioniert, können wir Káshnarokk zumindest bannen, wenn auch nicht vernichten.“


  „Wer ist ‚wir’?“, fragte Vesgyn misstrauisch.


  „Sata und seine Vasallen, die Zehn Mächtigen Fürsten“, antwortete Axaryn, als Tarynya schwieg. „Sowie ein paar andere mächtige Dämonen. Denn du hast vollkommen Recht, Priester, dass Sata nicht zulassen wird, dass sein Geschöpf sein Reich zerstört. Aber für das dafür erforderliche Ritual braucht es ungeheuer viel Macht, sodass wir alle zusammenarbeiten müssen.“


  „Und was hast du damit zu tun?“ Vesgyn blickte Tarynya an.


  „Ich muss daran teilnehmen.“


  „Warum?“


  Tarynya schwieg.


  „Weil sie Menéssias Tochter ist und durch dieses Blutsband Sata Gefolgschaft schuldet.“ Axaryn grinste breit. „Menéssia war Satas Geschöpf. Er hat sie und ihresgleichen erschaffen. Sie hat ihm Tarynya unmittelbar nach ihrer Geburt vorgestellt und damit seinen Anspruch auf ihre Tochter anerkannt. Tarynya kann davon nur befreit werden, wenn Sata selbst das Band löst. Und ich glaube nicht, dass er das jemals tun wird.“


  Vesgyn fühlte sich in diesem Moment zutiefst verletzt und hintergangen, weil Tarynya, die Frau, die er über alles liebte, ihm offenbar eine Menge verschwiegen hatte. Er wagte nicht, sich auszumalen, was sie ihm noch alles verheimlichte.


  „Sata braucht außerdem meine spezielle Magie, die ich von Syvon geerbt habe, um Káshnarokk zu bannen“, erklärte sie. „Aber das würde er natürlich nie zugeben. Jedenfalls muss ich so oder so dabei sein, weil das Ritual sonst wohl nicht funktioniert. “


  Das gefiel Vesgyn ganz und gar nicht. Er fasste Tarynya am Arm und teleportierte mit ihr außer Hörweite der beiden Dämonen. „Ich habe ein verdammt ungutes Gefühl dabei. Was ist, wenn das eine Falle ist, in die der Unaussprechliche dich und damit auch mich locken will? Er hat geschworen, uns alle zu vernichten. Das schließt dich mit ein, da du Syvons Blut in dir trägst. Ich denke, du weißt besser als ich, dass er keine Rücksicht darauf nehmen wird, dass du zur Hälfte eine Dämonin bist.“


  „Das ist mir bewusst, Vesgyn.“ Tarynyas Stimme klang vollkommen ruhig. „Und deshalb habe ich Vassora mitgebracht. Unsere Gruppe ist die Letzte der Überlebenden von Atlantis. Alle anderen hat entweder Káshnarokk vernichtet oder Sata. Wenn die Letzten von uns auch noch umkommen, hat er sein Ziel erreicht. Deshalb wird Vassora unsere Leute in einer magischen Tasche in Raum und Zeit verstecken, bis die Gefahr gebannt ist.“


  Vesgyn empfand in diesem Moment eine tiefes Mitgefühl mit Tarynya. Sicherlich war es ihr nicht bewusst geworden, doch sie hatte gerade die innere Zerrissenheit offenbart, unter der sie offenbar immer noch litt. Vorhin hatte sie sich zu den Dämonen gezählt und eben zu den Lichtkriegern von Atlantis. Vesgyn würde ihr helfen, diese Zerrissenheit zu heilen, sobald sie irgendwann und irgendwo endlich zur Ruhe kommen konnten. Doch im Moment hatte er andere Sorgen.


  „In einer magischen Tasche aus Raum und Zeit?“ Er schüttelte den Kopf. „Ist es überhaupt möglich, so etwas zu erschaffen?“


  „Vassora kann es. Wahrscheinlich weil sie ein…“ Sie biss sich auf die Lippen. Wieder verschwieg sie etwas. „Sie kann es. Und wenn eine solche Weltentasche entsprechend getarnt wird, kann nicht einmal Sata sie aufspüren und Káshnarokk demnach auch nicht. Die Weltentasche ist das Einzige, was uns noch helfen kann, fürchte ich.“


  Vesgyn warf der Dämonin, die in einiger Entfernung mit Axaryn stand, einen misstrauischen Blick zu. „Und was sagt dir, dass sie dich und damit uns nicht hintergeht?“


  Tarynya blickte ihn ausdruckslos an. „Das verhindert das Band des Blutes zwischen uns. Vassora – ist meine Tochter.“


  Vesgyn blieb für einen Moment der Mund offen stehen vor Schock. Seine Gedanken wirbelten durcheinander. Wie viele Kinder mochte Tarynya noch geboren haben während ihrer Zeit in der Unterwelt? Immerhin brauchte er nicht zu fragen, wer Vassoras Vater war. Ihre Ähnlichkeit mit Axaryn war unverkennbar.


  „Warum hast du mir das nie gesagt?“ Das klang so wütend und zutiefst verletzt, wie er sich fühlte.


  Sie zuckte mit den Schultern. „Meine Zeit in der Unterwelt geht dich absolut nichts an.“


  Er enthielt sich einer scharfen Antwort, denn das war genau die Art, wie Dämonen vom Schlag Menéssias dachten und handelten. Und ihm wurde wieder einmal mehr schmerzhaft bewusst, dass die Frau, die er liebte, eine Halbdämonin war. Doch im Angesicht dessen, was gegenwärtig auf dem Spiel stand, waren auch sein Schmerz und seine Verletztheit bedeutungslos.


  „Warum brauchst du deine... Vassora, um so eine Weltentasche zu erschaffen?“


  „Ich verfüge nicht über die erforderliche Magie. Wahrscheinlich liegt es bei Vassora an der Mischung ihres Blutes, dass sie es kann.“


  Das könnte tatsächlich der Grund sein, denn bei Dämonen war die Magie an ihr Blut gebunden, nicht wie bei Atlantaern und anderen Götterkindern an die Seele und den Geist.


  „Wie lange können unsere Leute in so einer magischen Tasche überleben? Und wären sie darin wirklich sicher?“


  Tarynya nickte. „Eine Weltentasche beinhaltet einen völlig eigenständigen Lebensraum und kann so groß gemacht werden wie ein ganzes Land, ja, sogar wie eine ganze Welt mit vielen Ländern, einer Sonne, einem Mond, Wasser, Land, Gezeiten – mit einfach allem, was Menschen – oder andere Wesen – zum Leben brauchen oder wünschen. Unsere Leute können darin bis ans Ende ihrer natürlichen Lebensspanne existieren. Und weitere Generationen von Atlantaern auch.“


  Tarynya warf über die Schulter einen Blick zurück zu ihrer Tochter und Axaryn. „Ich brauche Vassora noch aus einem anderen Grund. Ich teile deine Befürchtung, dass Sata mir eine Falle stellen könnte, um nicht nur mich zu töten, sondern die letzten Atlantaer ebenfalls. Wenn ich weiß, wo sich die magische Tasche befindet, in der Vassora unsere Leute verstecken wird, so kann er das auf vielfältige Weise aus mir herausbringen.“


  „Du meinst foltern.“


  Tarynya zuckte mit den Schultern. „Das ist zweifellos die Methode, die ihm das größte Vergnügen bereiten wird. Doch was ich nicht weiß, kann ich auch unter Folter nicht preisgeben. Vesgyn, falls ich nicht zurückkehre...“


  „Sag so etwas nicht!“, unterbrach er sie, riss sie in die Arme, küsste sie und hielt sie, als wollte er sie nie wieder loslassen. „Geh nicht, Geliebte. Bitte nicht. Dich zu verlieren, wäre mehr, als ich ertragen könnte, nach allem, was wir schon verloren haben.“


  Sie lehnte sich eine Weile an ihn. Er spürte das Schlagen ihres Herzens, ihren Atem auf der Haut seines Gesichts und wünschte sich, er könnte Tarynya nicht nur vor dem beschützen, was kommen mochte, sondern für alle Zeiten. Doch das war unmöglich.


  „Ich muss gehen, Vesgyn“, sagte sie schließlich. „Ohne meine Magie kann Káshnarokk nicht gebannt werden. In diesem Punkt hat Sata nicht gelogen. Die Prophetin hat mir das bestätigt. Ich kann und werde nicht zulassen, dass er diese Welt vernichtet, nur weil ich Angst vor Sata habe und mich feige vor ihm verkriechen will.“ Sie gab ihm einen innigen Kuss. „Die Prophetin sagt, ihr könnt in der magischen Tasche Jahrhunderte bleiben, bis Sata euch vergessen hat. Danach geht zu den Menschen und vermischt euch mit ihnen. Das ist die einzige Möglichkeit, wie wenigstens unser Blut erhalten bleiben wird. Aus ihm werden immer wieder durch die Millennien die Lichtkrieger geboren, die unseren Kampf gegen Sata weiterführen, wenn wir nicht mehr sind.“


  Vesgyn hielt sie fest. „Gibt es wirklich keine andere Möglichkeit?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Selbst wenn ich nicht aufgrund meiner magischen Kräfte für das Ritual gebraucht würde, müsste ich dich und unser Kind verlassen, damit ihr in Sicherheit seid, mein Geliebter.“


  „Nein!“ Er presste sie an sich und schüttelte heftig den Kopf. „Ich lasse dich nicht gehen!“


  Sie schloss die Augen. Vesgyn spürte ihr Leid, obwohl sie keine Träne vergoss. Sie weinte nie. Das lag an ihrem dämonischen Teil. Buhldämonen konnten nicht weinen.


  „Dann verurteilst du nicht nur dich, sondern auch Calyssa zum Tod. Wenn ich weiß, wo ihr seid, wird Sata mich zwingen, es ihm zu verraten und euch töten. Wenn ich mit euch in der Weltentasche lebe, wird er mich zwingen, ihm den Ort preiszugeben, an dem sie sich befindet. Dann erreicht er sein Ziel. Meine Mutter hat Sata diese Macht über mich gegeben, und er kann mich jederzeit mit einem magischen Befehl zu sich holen, auch gegen meinen Willen. Was er zweifellos tun wird, sollte ich mich ihm widersetzen. Das hat Menéssia damals natürlich nur getan, um Syvon eins auszuwischen. Und ich kann dir versichern, dass sie diesen Schritt bereut hat, nachdem sie sich mit Sata überworfen hatte, noch bevor sie dieses Zerwürfnis mit dem Leben bezahlen musste. Aber nichtsdestotrotz ist es geschehen. Verstehst du, was das bedeutet?“


  Er verstand es nur allzu gut. Und der Schmerz dieser Erkenntnis zerriss ihm das Herz. „Aber hat er dich doch die ganzen Jahre über bei uns gelassen und dich nie zu sich befohlen.“


  „Das hat er getan“, gestand Tarynya. „Sehr oft sogar. Aber ich wollte nicht, dass es jemand erfährt, darum habe ich es geheimgehalten.“ Sie hob den Kopf und blickte Vesgyn in die strahlend blauen Augen, deren Farbe ausschließlich bei den Unsterblichen unter der Priesterschaft zu finden war. „Schließlich wurde ich auch so schon oft genug als ‚Dämonenbalg’ und Schlimmeres beschimpft. Hätte jemand davon erfahren, so hätte es noch sehr viel böseres Blut gegeben.“


  In dem Punkt musste er ihr Recht geben. „Was könnte den Unaussprechlichen dazu veranlassen, dich freizugeben? Irgendetwas muss es doch geben, das ihm mehr wert ist als seine Macht über dich.“


  Tarynya schüttelte den Kopf. „Ich weiß, was du vorhast. Du willst zu Sata gehen und ihm anbieten, was immer er dafür haben will, mich gehen zu lassen. Aber damit würdest du ihm nur in die Hände spielen und ihm deine eigene Schwäche offenbaren, die er gnadenlos benutzen wird, um nicht nur dich, sondern durch dich uns alle zu vernichten. Ich habe nur ein einziges Leben, aber das Überleben unseres Volkes ist sehr viel wichtiger als das und auch wichtiger als unsere Liebe.“


  Vesgyn drückte sie an sich und empfand grenzenlose Liebe zu Tarynya, gepaart mit unbändigem Stolz, denn mit diesen Worten hatte sie sich ganz klar für die Lichtkrieger von Atlantis entschieden. Er hoffte nur, dass der Preis dafür nicht ihr Leben sein würde.


  „Pass auf dich auf, Geliebte“, mahnte er, als er sie schließlich widerstrebend losließ. Er warf einen misstrauischen Blick auf Axaryn und Vassora. „Und du bist dir wirklich sicher, dass wir denen trauen können?“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Vassora hat mir ihr Wort gegeben, dass sie euch in Sicherheit bringt und für immer darüber schweigt, wo sie die magische Tasche errichten wird. Und da, wie schon gesagt, das Band des Blutes zwischen uns verhindert, dass sie mich hintergeht, wird sie sich daran halten. Ich kann ihr trauen, Vesgyn, aber ihr solltet vorsichtig sein. Das gilt auch für Axaryn. Zwar ist er kein Gefolgsmann Satas mehr, aber er ist auch kein Freund der Lichtkrieger. Dass er euch damals geholfen hat, mich zu finden, tat er aus rein persönlichen Gründen. Du solltest also niemals davon ausgehen, dass er auf unserer Seite steht.“ Sie gab Vesgyn einen innigen Kuss. „Ich muss gehen, denn je länger wir hier verweilen, desto mehr Zerstörung bringt Káshnarokk über die Welt. Leb wohl.“


  Bevor Vesgyn noch etwas sagen konnte, war sie zu Axaryn teleportiert und mit ihm verschwunden. Doch er hatte noch das triumphierende Grinsen des Dämons gesehen. In diesem Moment hätte er alles, wirklich alles dafür gegeben, Tarynya zurückzubekommen. Auch das Leben der letzten Atlantaer. Aber er war ein Erzpriester Ishaltaras und in erster Linie der Göttin verpflichtet. Das Wohl Ihrer Kinder, seines Volkes, musste immer Priorität vor allem anderen haben. Besonders vor seinen persönlichen Gefühlen.


  Sobald er die Zeit dazu fand, würde er eine Möglichkeit suchen, wie er Tarynya zurückholen konnte, denn er war nicht bereit sie aufzugeben. Zunächst musste er sich aber um andere Dinge kümmern. Er teleportierte zu Vassora, die ihn abwartend und ansah.


  „Wie kann ich Tarynya von der Macht befreien, die der Unaussprechliche über sie hat?“


  Sie schnaubte verächtlich. „Gar nicht. Er ist der Einzige, der das kann. Aber er wird das niemals tun.“


  „Bist du ihm auch verpflichtet?“


  Sie spuckte aus. „Ich bin frei. Und das werde ich bleiben. Also, Priester, wohin willst du euer Versteck haben?“


  „Das ist egal. Hauptsache, der Unaussprechliche kann uns dort nicht finden.“


  Sie verzog das Gesicht zu einem verächtlichen Grinsen, das dem Axaryns ungemein ähnlich war. „Das kann ich dir garantieren. Und ich werde noch etwas tun.“ Sie sah ihn bedeutsam an. „Ich werde das Versteck mit einem Zauber versehen, der bewirkt, dass es beginnt sich aufzulösen, sobald Sata euch vergessen hat und ihr sicher in die Welt zurückkehren könnt.“


  „Danke, Vassora. Das wird uns sehr helfen.“


  Sie knurrte. „Das tue ich nicht für euch, sondern für meine Mutter. Also, wie soll ich ihr eure Welt gestalten?“


  


  *


  


  Tarynyas Befürchtung, dass Sata sie und ihre magischen Kräfte eigentlich gar nicht brauchte, um Káshnarokk zu bannen, erwies sich als zutreffend. Er, die Zehn Mächtigen Fürsten sowie siebzehn weitere hochrangige Dämonen, Axaryn und Tarynya hatten Káshnarokk in eine Falle gelockt und das Ritual durchgeführt, das ihn in ein ausbruchsicheres Gefängnis aus purer magischer Energie zwischen den Dimensionen auf ewig gefangen halten sollte. Sie war an eine Felsformation mit besonderen Eigenschaften gebunden, die in der Unterwelt existierte und in ihrer Beschaffenheit dort einzigartig war. Der Zauber war so mächtig, dass er niemals von selbst mit der Zeit vergehen würde, sondern erst aufhörte zu existieren, wenn das Ende der Zeit, der drei Welten und des Universums gekommen wäre.


  Dass sie sich in Gefahr befand, erkannte Tarynya, als Sata Axaryn zusammen mit seinen Vasallen fortschickte, um die Ritualgegen-stände zu verstecken, die für den Bann erforderlich gewesen waren und die, in einem anderen Ritual angewendet, durchaus die Macht besaßen, Káshnarokk nicht nur aus seinem Gefängnis zu befreien, sondern ihm auch für alle Zeiten die Freiheit schenken könnten.


  Natürlich wäre es das Beste gewesen, diese Gegenstände zu vernichten, doch das Risiko konnte selbst Sata nicht eingehen. Zwar war es mehr als unwahrscheinlich, dass Káshnarokk jemals aus seinem Gefängnis entkam; doch sollte das Unwahrscheinliche wider Erwarten eintreten, so wären die drei Welten verloren, wenn die Mittel, die ihn erneut bannen konnten, vernichtet wären.


  Doch dass Sata nachdrücklich darauf bestand, ausgerechnet Axaryn solle die ganze Aktion überwachen – die natürlich eine geraume Zeit in Anspruch nehmen würde–, zeigte Tarynya, dass der Herr der Unterwelt etwas mit ihr plante, für das er den Bronzedämon aus dem Weg haben wollte. Sata hatte längst gemerkt, dass Axaryn Tarynyas Beschützer spielte. Zum Glück kannte er nicht die ganze Wahrheit über das Verhältnis zwischen ihnen. Andernfalls hätte er den Bronzedämon auch vernichtet. So aber glaubte er, dass Axaryn sie dämonentypisch als seinen Besitz betrachtete und deshalb seine Hand über sie hielt.


  „Hiergeblieben, Tarynya“, sagte Sata, als sie sich unmittelbar nach Axaryns Aufbruch anschickte zu verschwinden. „Ich habe dich lange genug mit den Lichtkriegern herumspielen lassen. Damit ist Schluss. Du gehörst mir, und wirst ab sofort bei mir bleiben. Aber vorher wirst du mir noch deine Tochter bringen, denn sie gehört ebenfalls mir.“


  Tarynya schüttelte den Kopf. „Niemals!“


  Sata riss sie mit seiner Magie grob zu sich heran und packte sie an der Kehle. Seine Augen glühten rot. „Du wagst doch nicht etwa ernsthaft, dich mir zu widersetzen“, zischte er gefährlich leise. „Du weißt, ich habe Mittel und Wege, dich zum Gehorsam zu zwingen.“


  „Ich bleibe hier, wenn du es wünschst“, krächzte Tarynya, die kaum noch Luft bekam, „aber du wirst mein Kind niemals bekommen!“ Sie schrie auf, als eine unsichtbare Kraft ihr einen breiten Streifen Haut quälend langsam vom Körper zog.


  Sata ließ sie los und lächelte. „Oh, ich werde bekommen, was ich will. Ich bekomme immer, was ich will.“ Seine Stimme klang beinahe liebenswürdig. Er zerschmetterte Tarynya magisch eine Hand. Sie schrie, aber ihre Heilungskräfte dämpften den Schmerz schnell. „Wo ist deine Tochter, Tarynya? Ich weiß, du hast sie vor mir versteckt, aber du weißt natürlich, dass ich sie irgendwann finden werde. Du kannst die Sache – und vor allem die Qualen, die ich mir für dich ausgedacht habe – abkürzen, indem du mir sagst, was ich wissen will.“ Er machte eine Handbewegung, und sein Thron stand mitten im Raum. Er nahm gemütlich darauf Platz. „Also, wo ist sie?“ Die Worte wurden von einem unsichtbaren Schlag begleitet, der ihr die Beine zerschmetterte.


  Tarynya versuchte, ihre Verletzungen mit ihrer Magie zu heilen, doch Sata entriss ihr brutal alle magischen Kräfte. „Das erfährst du nie!“, schleuderte sie ihm wimmernd entgegen und brüllte erneut, als ein weiterer Hautstreifen von ihrem Körper gezogen wurde, diesmal im Gesicht.


  „Ach, Tarynya“, sagte Sata immer noch liebenswürdig, „so sehr ich es auch genieße, dich in die tiefsten Abgründe des Begriffs ‚Schmerzen’ einzuweihen“ – er ließ eine Salzkruste über ihren Wunden entstehen, die schlimmer als Feuer auf dem rohen Fleisch brannten, und Tarynya kreischte vor Qual – „so sehr nähert sich meine Geduld mit dir doch ihrem Ende. Zum letzten Mal: Wo. Ist. Deine. Tochter?“ Er betonte jedes einzelne Wort und begleitete es mit je einem aus ihrem Körper herausgerissenen Stück Fleisch.


  „Das. Erfährst. Du. Nie!“


  Eine Stunde und nahezu alle gebrochenen Knochen später, als Tarynya eine kaum noch zu erkennende Masse blutigen Fleisches war, hatte sie Sata alles verraten, was sie wusste. Und der Herr der Unterwelt tobte vor Wut, denn er hatte trotzdem absolut nichts erfahren, außer dass das Kind, das er so sehr begehrte, sich an einem sicheren Ort befand, von dem aber selbst Tarynya nicht wusste, wo er lag. Auch den Namen dessen, der ihr geholfen hatte, konnte sie nicht mehr nennen, denn den hatte sie magisch aus ihrem Gedächtnis gelöscht.


  Dass sie einen Helfer gehabt hatte, stand aber außer Frage, denn die Art und Weise, in der die Signatur des Kindes von der Bildfläche verschwunden war, konnte nur bedeuten, dass es sich innerhalb einer magischen Raum-Zeit-Tasche befand oder tot war. Da Tarynya zugegeben hatte, dass sie es versteckt hatte, schied Letzteres aus.


  Sata verdächtigte Axaryn, das Kind versteckt zu haben. Doch der konnte es bei näherer Betrachtung nicht gewesen sein, denn zu dem Zeitpunkt, als die Signatur des Kindes verschwand, war er zusammen mit den anderen Dämonen bei dem Kriegsrat gewesen, den Sata für Káshnarokks Bannung gehalten hatte. Und dass Tarynya sich nicht nur deutlich spürbar für die Seite der Lichtkrieger entschieden hatte, sondern nun auch noch über Sata triumphierte, erfüllte ihn mit einem solchen Hass, wie selbst er ihn selten empfand.


  In seiner Wut zertrampelte er Tarynyas geschundenen Körper, bis nichts mehr von ihr übrig blieb als ein schmieriger Film auf dem Boden, den er mit einer Feuerkugel endgültig tilgte. Anschließend tobte er durch sein Reich und vernichtete wahllos jeden Dämon und sonstiges Wesen, das ihm dabei in die Quere kam. Die einzige Befriedigung, die ihm blieb, war, dass auch Axaryn nicht mehr lange leben würde.


  


  *


  


  Dass Sata ihn keineswegs geschickt hatte, um zu beaufsichtigen, wie die Ritualgegenstände unauffindbar versteckt wurden, war Axaryn in dem Moment klar, als er zusammen mit den Zehn Mächtigen Fürsten den Ort erreichte, von dem aus sie operieren wollten. Ohne Vorwarnung stürzten sie sich auf ihn. Zumindest die Mutigeren von ihnen. Schließlich kannten sie ihn und seine Kräfte und wussten nur allzu gut, dass er der Stärkste unter ihnen war – gewesen war.


  Dass er sich vor Jahren einem Befehl Satas widersetzt und Menéssia für sich beansprucht hatte, als der Herr aller Sukkubi und Inkubi sie als seine Favoritin haben wollte, war für Sata ein Akt des Widerstands gewesen. Normalerweise hätte er diese Aufsässigkeit geahndet, indem er den Täter tötete. Doch selbst Sata fürchtete die Macht des Sohnes der Medusa. Schließlich hatte Axaryn sich seine Stellung als Erster Vasall unter den Zehn Mächtigen dadurch erkämpft, dass er jeden Fürsten getötet hatte, der ihm diese Stellung streitig machte oder auch nur zu äußern wagte, dass sie dem Bronzedämon nicht zustand.


  Doch als einen Akt zusätzlicher Demütigung hatte Sata Axaryn am Leben gelassen und somit demonstriert, dass der die Anstrengung, ihn zu töten, nicht wert war und ihn nur aus den Rängen der Zehn Mächtigen Fürsten entfernt. Gleichzeitig hatte er ihn zum Vogelfreien erklärt. In der Unterwelt bedeutete das nicht nur, dass Axaryn von dem Moment an Freiwild war, den jeder jagen durfte und sollte, der sich dazu berufen fühlte. Es hieß auch, dass jeder, der ihn unterstützte, sich Satas formidablen Zorn zuzog.


  Eine schlaue Strategie, denn er hatte dadurch verhindert, dass sich andere Dämonen Axaryn anschlossen und er eine Armee aufstellte, mit der er Sata vom Thron hätte stürzen können. Zugegeben, das war Axaryns langfristiger Plan gewesen. Den er leider hatte begraben müssen, denn er hatte in den folgenden Jahren genug damit zu tun, die Horden von Herausforderern zu vernichten, die einzeln oder in Gruppen versucht hatten, ihn zu töten, um in Satas Gunst aufzusteigen. Er hatte Tausende zerschmettert, bis sich endlich herumgesprochen hatte, dass Axaryn der Bronzene selbst für eine Übermacht ein zu starker Gegner war und jeder, der sein Leben liebte, besser beraten war, wenn er ihn in Ruhe ließ.


  Menéssia war den ganzen Ärger wert gewesen, jedes Quäntchen davon, obwohl er sie am Ende Sata hatte überlassen müssen. Dafür war ihre Tochter zu ihm gekommen, die ebenfalls jeden Ärger wert war. Und das ganz um ihrer selbst willen und der Leidenschaft, die sie in unzähligen Stunden geteilt hatten. Nicht zu vergessen die Tochter, die sie geboren hatte. Vassora besaß eine Macht, mit der sie, mit Axaryns und Tarynyas Hilfe, Sata vernichten konnte. Nicht nur deshalb war er mit Tarynya den Blutbund eingegangen, der sie als Gefährtin an ihn band und sie verpflichtete, ihn zu unterstützen.


  Doch wieder schien Sata Axaryns Plan gerochen zu haben, denn er hatte ganz offensichtlich seinen Vasallen befohlen, ihn zu töten. Doch Axaryn hatte nicht umsonst durch die unzähligen Attentate auf ihn eine Kampferfahrung gesammelt, mit der keiner seiner jetzigen Angreifer mithalten konnte. Die sechs, die ihn mit der gesamten Macht ihrer magischen und physischen Kräfte attackierten, machten ihm zwar zu schaffen, aber sie hatten keine Chance.


  Dass es auch gar nicht unbedingt darum ging, ihn zu töten, sondern darum, ihn abzulenken, merkte er, als das Blutband zu Tarynya ihn spüren ließ, dass sie sich in Lebensgefahr befand und Schmerzen erlitt, die nur durch Satas Folter erzeugt werden konnten. Axaryn brüllte vor Wut. Das Blut zwang ihn, sofort zu Tarynya zu eilen und sie zu retten. Es zumindest zu versuchen, auch wenn er allein gegen Sata kaum eine Chance hatte. Doch die Fürsten blockierten seine Fähigkeit, durch die Dimensionen zu springen. So sehr er sich auch dagegen wehrte, es gelang ihm nicht, die Blockade zu brechen. Er hoffte, dass wenigstens Vassora ihrer Mutter helfen konnte. Da sie dasselbe Blut teilten, spürte auch sie Tarynyas Not.


  Axaryn kämpfte verbissen und ließ seinem Zorn und seinem Hass freien Lauf; setzte alles an Körperkraft und Magie ein, über das er verfügte, um seine Gegner zu vernichten und vor allem Tarynya zu retten. Nicht nur, weil das Band des Blutes ihn dazu zwang. Ohne sie konnte er seinen Plan, Sata zu stürzen, niemals verwirklichen. Jeden Schmerz, den Sata ihr zufügte und den Axaryn spürte, schleuderte er seinen Angreifern entgegen. Doch als es ihm endlich gelang, den Letzten zu töten und die noch lebenden Fürsten die Flucht ergriffen, war es zu spät. Tarynyas Leben war erloschen.


  Vassora tauchte neben ihm auf, als er gerade zu Sata teleportieren wollte, um ihn zu vernichten.


  „Nicht, Axaryn!“, hielt sie ihn zurück. „Das ist genau das, was Sata will. Er hat Wächterdämonen um sich versammelt und wartet nur darauf, dass du ihn angreifst. Sie werden dich töten.“


  Wächterdämonen existierten nur dazu, um das zu schützen und zu verteidigen, was zu schützen man ihnen aufgetragen hatte. Sie waren unbestechlich und absolut tödlich. Das Schlimmste war, dass man sie nicht töten konnte. Sie waren ebenso wie die Dienergeister von Thorluk und Kalla, den Ur-Dämonen, erschaffen und bewusst unzerstörbar gemacht worden. Beide Spezies waren neutral und taten nichts anderes als zu dienen oder zu wachen und zu schützen.


  Ein Wächterdämon tat niemandem etwas zuleide und konnte auch nicht als Attentäter oder Scharfrichter verpflichtet werden. Er wurde erst aktiv, wenn das, was er bewachte, bedroht oder gar angegriffen wurde. In letzterem Fall tötete er den Angreifer. Und nicht einmal Sata war in der Lage, einen von ihnen zu zerstören. Wenn er sich mit einer ganzen Horde von ihnen umgeben hatte, um zu verhindern, dass Axaryn ihn tötete, dann hatte der nicht die geringste Chance.


  Doch das war ihm in diesem Moment vollkommen egal. Sata hatte seine Blutsgefährtin getötet, und Axaryn würde nicht eher ruhen, als bis er ihn dafür vernichtet hatte. Er teleportierte zu Satas Residenz. Zumindest versuchte er das. Vassora sprang mit ihm und lenkte den Sprung ab, sodass sie beide in den Giftsümpfen landeten, die ihr angestammtes Territorium in der Unterwelt war.


  Axaryn brüllte vor Wut und schleuderte Vassora mit aller Macht gegen einen Felsen. Sie teleportierte sich in Sicherheit, bevor sie dagegen prallen konnte, und verhinderte Axaryns nächsten Versuch, zu Sata zu kommen. Dass er jetzt auch noch gegen seine Tochter kämpfen musste, machte ihn rasend. Er wollte sie in ihre Schranken weisen, und zwar so nachdrücklich, dass sie niemals wieder wagen würde, sich gegen ihn zu stellen. Doch er hatte sich im Kampf gegen die Zehn Mächtigen Fürsten verausgabt und musste sich geschlagen geben, nachdem sie fast einen Tag lang gekämpft hatten.


  „Das wirst du bereuen!“, versprach er Vassora, als er endlich akzeptierte, dass er sie im Moment nicht besiegen konnte.


  „Möglich“, stimmte sie ihm zu. „Falls du endlich wieder in der Lage bist, vernünftig zu denken, solltest du dir meinen Plan anhören.“


  Axaryn grollte. „Warum hast du Tarynya nicht gerettet?“


  „Weil sie das Band des Blutes zwischen uns gekappt hat, bevor es mich zwingen konnte, ihr zu Hilfe zu eilen und dadurch mein Leben zu verlieren. Bevor mein Kontakt zu ihr abbrach, erhielt ich noch ihre Botschaft, mich von Satas Residenz und ihm selbst vollkommen fernzuhalten.“ Vassora schnitt eine Grimasse. „Sie hat mich sogar mit einem Repellent-Zauber belegt, der mich zwang, außerhalb ihrer magischen Reichweite zu blieben.“


  Axaryn musste zugeben, dass das in Tarynyas Situation das einzig Richtige gewesen war. Sata wusste nichts von Vassoras Existenz; zumindest wusste er nicht, dass sie Tarynyas Tochter war. Wäre sie ihrer Mutter zu Hilfe geeilt, hätte er es erfahren und sie ebenfalls getötet oder zu seiner Sklavin gemacht, um Axaryn zu verhöhnen.


  „Wie lautet dein Plan?“


  „Mit brutaler Gewalt ist Sata nicht zu besiegen, wie du weißt. Außerdem rechnet er damit, dass du ihn angreifst. Warum sonst hätte er sich mit einer Horde von Wächterdämonen umgeben. Die kann er aber nicht allzu lange in seinen Diensten lassen, ohne bei seinen Vasallen und unzähligen anderen Dämonen den Eindruck zu erwecken, dass er zu schwach ist, um sich selbst zu schützen. Und dass er Angst vor dir hat. Er wird sie also in absehbarer Zeit wegschicken. Selbstverständlich rechnet er damit, dass du nur darauf wartest und ihn dann angreifst. Er wird dir also eine Falle stellen.“


  Axaryn grollte wieder. „Worauf willst du hinaus?“


  „Sata weiß nichts davon, dass Tarynya deine Blutsgefährtin und meine Mutter war. Wenn du ihn angreifst, wird er glauben, dass du das tust, weil er die Zehn Mächtigen auf dich gehetzt hat.“ Vassora beugte sich zu ihm hin. „Lass ihn ins Leere laufen. Sei unberechenbar. Tue etwas, was er niemals voraussehen könnte, wenn er nicht die Prophetin befragt.“


  „Was sollte das sein?“


  „Tue so, als wäre Tarynyas Tod dir gleichgültig. Als wüsstest du nicht mal etwas davon. Tue ebenfalls so, als wärst du überzeugt, dass die Zehn Mächtigen aus eigenem Antrieb und nicht auf seinen Befehl gehandelt haben, als sie dich angriffen. Und tu außerdem so, als hättest du deine Rachepläne an Sata, weil er dich aus dem Kreis der Zehn verstoßen hat, aufgegeben.“


  „Darauf fällt er niemals rein.“


  „Nein. Zumindest nicht für die nächste paarhundert Jahre. Aber wenn wir ihn stürzen wollen, müssen wir ihn erst in Sicherheit wiegen. Außerdem sollten wir uns Verbündete suchen.“


  Axaryn schnaubte. „Die meisten Dämonen haben alle zu viel Angst vor seinem Zorn, wenn sie mich unterstützen. Und die anderen stehen loyal zu Sata.“


  Vassora lächelte böse. „Es gibt nicht nur die Dämonen, mit denen wir uns verbünden können. Nachdem wir den Rest der Atlantaer gerettet haben, fühlt sich zumindest Vesgyn in meiner Schuld. Sobald er erfährt, dass Tarynya tot ist, wird er ebenfalls Rache wollen. Und seine Magie ist sehr mächtig. Zusammen könnten wir es schaffen. Nach sorgfältigster Planung, versteht sich. Und nachdem wir, wie gesagt, Satas Wachsamkeit uns gegenüber eingeschläfert haben.“


  Axaryn brummte nur und verschwand, um seine verausgabten Kräfte im Wasser der Kristallquellen zu regenerieren. Vassora hatte Recht, so ungern er das auch zugab. Diese Besonnenheit und das strategische Denken hatte sie zweifellos von Tarynya. Die hatte ihm auch immer klug und gut geraten. Wenn er öfter auf sie gehört hätte, wäre ihm so mancher Kampf erspart geblieben, wie er zugeben musste. Aber dann wäre ihm auch das Vergnügen dieser Kämpfe entgangen.


  Doch hier lagen die Dinge anders. Sata durfte nicht mit Tarynyas Ermordung davonkommen. Niemand tötete ungestraft die Blutsgefährtin von Axaryn dem Bronzenen! Er musste allerdings Vassora auch darin Recht geben, dass er sein Leben verlöre, wenn er sich blind vor Wut auf Sata stürzte. Der war schließlich der Herr der Unterwelt, weil er der Mächtigste aller Dämonen war. Selbst die Zehn Mächtigen Fürsten hätten, wenn sie sich gegen ihn zusammengetan hätten, keine Chance gehabt.


  Axaryn musste besonnen vorgehen, wenn er Sata vernichten wollte. Allerdings widerstrebte ihm eine Allianz mit den Lichtpriestern. Er hatte sie bekämpft, als er noch ein Fürst und Satas Vasall gewesen war. Seine Abneigung gegen ihresgleichen saß tief in ihm. Andererseits war es nie verkehrt, den Feind des eigenen Feindes zum Verbündeten zu machen. Zumindest vorübergehend. Doch dieser Plan wollte sorgfältig überlegt sein.


  Außerdem durfte er nicht außer Acht lassen, dass in diesem Moment bereits andere Dämonen in die Reihe der Zehn Mächtigen Fürsten aufgestiegen waren anstelle derer, die Axaryn getötet hatte. Möglicherweise konnte er mit dem einen oder anderen eine Allianz schließen, wenn die Zeit gekommen war. Das würde sich zeigen.


  


  *


  


  Vesgyn betrat den innersten Raum des Tempels von Ishaltara, den er Vassora in der magischen Tasche hatte errichten lassen, und bereitete alles für das Ritual vor, mit dem er und die Überlebenden von Atlantis der Göttin für ihre Rettung danken wollten. Doch er konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass er das Ritual allein würde zelebrieren müssen. Seine Leute weigerten sich, einen Tempel zu betreten, den eine Dämonin erschaffen hatte, obwohl Ishaltara ihn gesegnet hatte. Was unschwer an dem silberfarbenen Leuchten zu erkennen war, das das gesamte Gebäude umgab und das nur ein geweihter und gesegneter Tempel der Göttin besaß.


  Vassora hatte bei der Erschaffung der magischen Tasche ganze Arbeit geleistet und nach Vesgyns Vorgaben eine Welt geformt, die ein Ebenbild der schönsten Gegend von Atlantis war. Üppige Wälder, saftige Wiesen und fruchtbarer Ackerboden sowie klare Flüsse und Seen sicherten nicht nur das Überleben, sondern garantierten auch ein gutes Leben in Wohlstand und vor allem Sicherheit.


  Vassora hatte für jeden Mann, jede Frau und jede Familie mit ihrer Magie ein Haus geschaffen. Aber die Menschen weigerten sich, darin einzuziehen, selbst nachdem Vesgyn sie mit Ishaltaras Macht gesegnet hatte. Statt froh zu sein, dass sie überlebt hatten, protestierten sie dagegen, dass sie in einem Domizil aus „Dämonenwerk“ auf unbestimmte Zeit leben sollten.


  „Ihr könnt gern in die Welt zurückkehren und euch vom Unaussprechlichen abschlachten lassen“, hielt Vesgyn ihnen schließlich verärgert vor Augen. „Doch damit würdet ihr ihm in die Hände spielen. Also betrachtet es als ausgleichende Gerechtigkeit, dass eine Dämonin uns zu überleben hilft, nachdem der Herr der Dämonen unser Volk nahezu ausgelöscht hat. Alles hier hat Ishaltaras Segen empfangen, den Sie uns gewiss nicht erteilt hätte, wenn Sie damit nicht einverstanden wäre. Also hört auf zu jammern und tut alles dafür, dass unser Volk weiter bestehen kann.“


  Das hatte erst einmal für Ruhe gesorgt. Doch Vesgyn war sich nur allzu bewusst, dass die Sache damit noch lange nicht vorüber war. Er konnte nur hoffen, dass sich die Lage mit der Zeit entspannte.


  Tarynya war noch immer nicht zurückgekehrt, obwohl Káshnarokk längst verschwunden war. In Vesgyn wuchs die Gewissheit, dass ihr etwas zugestoßen sein musste. Er glaubte keinen einzigen Augenblick daran, dass sie ihren Bund mit ihm gelöst und sich freiwillig entschieden hatte, in der Unterwelt zu bleiben. Vielleicht wäre sie in der Lage, Vesgyn ohne ein Wort des Abschieds zu verlassen, aber sie hätte sich niemals auf diese Weise von ihrer Tochter getrennt. Er konnte nur hoffen, dass sie noch am Leben war, denn an die Alternative wagte er nicht einmal zu denken.


  Er musste sie suchen. Und da sie, als er sie zuletzt gesehen hatte, auf dem Weg in die Unterwelt gewesen war, würde er dort mit seiner Suche beginnen. Ihm war bewusst, dass er sich damit in große Gefahr begab, aber er musste es riskieren. Er würde Tarynya, die Liebe seines Lebens und die Mutter seines Kindes, nicht einfach im Stich lassen.


  Unmittelbar nach dem Ritual des Dankes – das er tatsächlich ganz allein zelebrierte – ließ er Calyssa in der Obhut einer älteren Frau zurück, die versprach, bis zu seiner Rückkehr für das Kind zu sorgen. Da seine Gedanken bei Tarynya und seiner Suche waren, bemerkte er nur am Rande, dass die Frau sich offensichtlich alles andere als wohl dabei fühlte und seiner Bitte nur nachkam, weil sie sich Vesgyns Autorität als Priester beugte. Er verließ den schützenden Kokon der magischen Tasche und machte sich in der Unterwelt auf die Suche nach Tarynya.


  


  *


  


  Fünf Monate später


  


  Sata lächelte zufrieden von seinem Thron herab seinen Gefangenen an, der sich vergeblich dem Griff der Dämonen zu entwinden versuchte, die ihn unnachgiebig festhielten.


  „Ich hätte niemals zu hoffen gewagt, dass du freiwillig zu mir kommst, Vesgyn, damit ich mein Werk vollenden kann“, sagte er und leckte sich die Lippen. „Andererseits hätte ich mir denken können, dass du nach deiner geliebten Tarynya suchen wirst. Dennoch war es überaus mutig und überaus dumm von dir, dich in mein Reich zu begeben.“


  „Wo ist sie?“ Vesgyn versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass er Angst hatte, denn ihm war bewusst, dass Sata ihn töten würde. Und dass sein Sterben sehr lange dauern würde.


  In einem Punkt hatte der Herr der Unterwelt allerdings Recht: Vesgyn hatte sich bei seiner Suche nach Tarynya ziemlich dumm angestellt. Vielmehr hatte er die Hinterlist der Dämonen unterschätzt, weil Hinterlist seinem Wesen völlig fremd war. Zunächst hatte er versucht, Vassora oder Axaryn zu finden. Aber die schienen vom unterweltlichen Erdboden verschluckt zu sein oder hielten sich in einer anderen Dimension auf, weshalb er sie nicht hatte finden können. Nach vielen Fehlversuchen hatte er endlich Kontakt zu einem niederen Dämon bekommen, der ihm einen Ort gewiesen hatte, wo sich Tarynya angeblich befand.


  Aber dort erwarteten Vesgyn bereits Satas Schergen, deren vereinte Macht seiner eigenen weit überlegen war. Vesgyn hatte sich zwar nach Kräften gegen sie gewehrt, doch er hatte keine Chance gegen sie. Stattdessen hatte der Kampf ihn so sehr erschöpft, dass er momentan nicht mehr in der Lage war, Magie anzuwenden.


  Sata lächelte immer noch. „Ich würde dich ja gern zu ihr bringen und mich dann an dem Schauspiel ergötzen, wie ihr beide verzweifelt und vergeblich versucht, einander vor mir zu beschützen. Das wäre wirklich überaus amüsant. Doch leider ist das unmöglich, denn Tarynya ist tot.“


  Obwohl Vesgyn dem Unaussprechlichen grundsätzlich kein einziges Wort glaubte, spürte er, dass der diesmal die Wahrheit sagte.


  „Du Missgeburt!“, brüllte er und versuchte, sich auf ihn zu stürzen, um ihn mit bloßen Händen zu töten. Doch die Dämonen hielten ihn unerbittlich fest.


  „Und du“, verkündete Sata zufrieden, „wirst mir eine Weile dienen, bevor du ihr in die ewige Finsternis folgst. Aber zunächst werde ich noch meinen Spaß mit dir haben, Lichtkrieger.“


  Eine Flammenwand umfing Vesgyn. Er brüllte gepeinigt. Das Feuer erlosch und machte Hunderten von glühenden Nadeln Platz, die Sata magisch in seinen Körper trieb, ehe er sie quälend langsam auf dieselbe Weise wieder herausholte. Da Vesgyn den Schmerz nicht magisch blockieren konnte, schrie er seine Qual hinaus. Er war halb bewusstlos, als sie endlich etwas nachließ.


  „Was immer ... du mit mir ... tust, Sata“, keuchte er halb blind vor Schmerz, „ich werde ... dir niemals dienen!“


  Sata lachte. „Welch tapfere Worte!“ Er trat dicht an ihn heran und strich unglaublich sanft mit einem Finger über Vesgyns Wange.


  Zu dessen Entsetzen wurde sein Schmerz durch ein kaum zu beherrschendes sexuelles Verlangen ersetzt – nach Sata! Vesgyn stöhnte angeekelt und wehrte sich mit aller Macht dagegen.


  Sata lachte zufrieden. „Oh, du wirst mir dienen, Lichtkrieger, und mit Freuden, sobald ich mit dir fertig bin. Und du wirst mir verraten, wo Tarynyas Kind ist.“


  „Tot“, sagte eine andere Stimme, und Vesgyn brauchte einen Moment, ehe er erkannte, dass sie Axaryn gehörte. Der Bronzedämon war unvermittelt in Satas Thronsaal aufgetaucht und hatte dessen letzte Worte gehört. Axaryn trat vor Vesgyn hin und grinste ihn bösartig an. „Und es war mir ein Vergnügen, deinen Wurm zu zerquetschen.“


  Ohne Vorwarnung holte er aus und schmetterte Vesgyn die Faust ins Gesicht. Vesgyn brach mit zertrümmertem Kiefer zusammen.


  „Axaryn.“ Satas Stimme klang gefährlich ruhig. „Ich wollte dieses Kind haben.“


  Der Bronzedämon machte eine wegwerfende Handbewegung und ignorierte, dass die Zehn Mächtigen Fürsten ihn drohend einkreisten. „Du magst wollen, was immer du willst, Sata, aber du hattest kein Recht auf den Wurm. Tarynya war meine Sklavin und an mich gebunden. Somit gehört nach den in der gesamten Unterwelt immer noch geltenden Gesetzen von Thorluk und Kalla jede Brut aus ihrem Leib mir. Ich kann damit tun, was immer ich will. Sie hatte den Wurm nur wirklich gut versteckt, dass ich eine Weile brauchte, um ihn zu finden.“ Axaryn versetzte Vesgyns reglosem Körper einen Tritt, der ihm die Schulter auskugelte. „Und du hast doch wohl nicht geglaubt, dass ich eine Lichtbrut meiner Sklavin am Leben lasse. Aber“, fügte er gleichmütig hinzu, „hätte ich gewusst, dass du den Wurm haben willst, so hätte ich ihn dir gern überlassen.“


  Satas unbewegtes Gesicht zeigte nicht, was er dachte. „Nun“, sagte er nach einer Weile, „es ist nicht so wichtig.“


  Axaryn nickte. „Ich werde Tarynya beibringen, dass ich der Einzige bin, dessen Brut sie auszutragen hat.“ Er blickte Sata an. „Du weißt nicht zufällig, wo sie sich seit dem Ritual vor mir verkrochen hat?“


  „Nein. Sie verschwand, unmittelbar nachdem Káshnarokk gebannt war. Aber du wirst sie schon finden.“


  „Ganz gewiss sogar“, war Axaryn überzeugt und warf einen Blick auf Vesgyns reglose Gestalt. „Brauchst du den hier noch?“, fragte er und versetzte dem Priester einen weiteren Tritt, der ihm hörbar die Rippen brach. „Falls nicht“, seine goldfarbenen Augen funkelten böse, „so überlass ihn mir. Ich habe mir ein paar hübsche Dinge für ihn ausgedacht, die sein Sterben köstlich qualvoll machen werden.“


  Sata lächelte maliziös und machte eine zustimmende Geste. „Ich wünsche dir viel Spaß, Axaryn. Mit Tarynya und mit dem da.“


  Der Bronzedämon packte Vesgyn im Genick und verschwand.


  Einer der Zehn Mächtigen trat an Satas Seite. „Warum hast du ihn gehen lassen? Der Bronzene ist gefährlich. Wenn Tarynya wirklich seine Sklavin war, so wird er dein erbittertster Feind sein, sobald er herausfindet, dass sie tot ist und du sie umgebracht hast.“


  Sata lächelte immer noch. „Er wird glauben, dass die Priester von Atlantis sie getötet haben. Doch sollte dem nicht so sein, so werde ich schon mit ihm fertig werden. Und für Axaryn den Bronzenen werde ich mir in dem Fall etwas ganz Besonderes einfallen lassen...“


  


  *


  


  Als Vesgyn erwachte, zuckten seine Hände als Erstes zu seinem Gesicht, das eigentlich völlig zerschmettert, in jedem Fall aber stark geschwollen sein musste, nachdem Axaryn es ihm zertrümmert hatte. Doch sein Gesicht war vollkommen heil, und er verspürte nicht einmal Schmerzen. Aber das getrocknete Blut auf seiner Brust zeugte davon, dass er tatsächlich verletzt gewesen war. Das war ihm in diesem Moment allerdings völlig egal, denn das Bewusstsein, dass Axaryn seine kleine Tochter umgebracht hatte, nachdem Sata schon Tarynya getötet hatte, machte alles bedeutungslos. Vesgyn hoffte, dass auch er bald tot sein würde. Noch besser wäre es, wenn er das selbst besorgte, bevor er Sata noch unfreiwillig den Triumph gönnte, ihn tatsächlich zu seinem Diener gemacht zu haben.


  Ein leises Wimmern neben ihm ließ ihn hochfahren. In einem mit einer weichen Decke gepolsterten Korb neben seinem Bett lag sein Kind und blickte ihn aus strahlend blauen Augen an. Vesgyn schälte sich aus den Decken, in die ihn jemand gewickelt hatte, nahm Calyssa auf den Arm und konnte nicht fassen, dass sie lebte. Er wiegte sie hin und her und merkte erst, dass ihm die Tränen über die Wangen liefen, als sie auf Calyssas Gesicht tropften und die Kleine zu weinen begann.


  „Ist ja schon gut“, murmelte er. „Ich bin da.“ Und das war ein Wunder an sich.


  „Wie rührend!“ Axaryns verächtliche Stimme ließ ihn herumfahren und das Kind schützend an sich drücken.


  Erst jetzt nahm Vesgyn wahr, dass er sich in einem offensichtlich aus Magie geformten Unterstand auf irgendeinem Berg befand. In der Ferne stieg weit unterhalb des Berges Rauch von mehreren Feuern auf, die zu einem Lager der primitiven Menschen gehörten. Und der warmen Luft nach zu urteilen, befand Vesgyn sich hier irgendwo auf einem Südkontinent. Doch das war im Moment nebensächlich.


  „Was hast du vor, Dämon?“


  Axaryn grinste breit. „Wonach sieht es denn aus?“


  „Ich weiß nicht. Du hast behauptet, du hättest Calyssa getötet. Und doch halte ich sie unversehrt in meinen Armen. Du hast mich niedergeschlagen und trotzdem bin ich hier und unverletzt. Was also soll ich davon halten?“


  „Das war die einzige Möglichkeit, euch beide vor dem zu bewahren, was Sata mit euch vorhatte. Zurzeit befriedigt ihn nichts mehr, als eine Seele des Lichts zu korrumpieren. Und bei deiner und Tarynyas Tochter wäre ihm das ein besonderes Vergnügen gewesen.“


  Vesgyn schüttelte den Kopf. „Sie befand sich doch in der magischen Tasche und wäre dort sicher gewesen.“


  Axaryn schnaufte verächtlich. „Ja, vor Sata – aber leider nicht vor deinen eigenen Leuten. Ich kam gerade dazu, als sie das Kind töten wollten, um die ‚Dämonenbrut’ in ihrer Mitte ein für alle Mal auszumerzen. Deren Bezeichnung, nicht meine.“


  „Das ist nicht wahr!“, fuhr Vesgyn auf. „Du lügst! Sie würden nie...“


  „Wenn die Kleine bei deinen Leuten wirklich sicher gewesen wäre“, unterbrach ihn der Dämon, „warum hätte ich mir die Mühe machen sollen, sie hierher zu dir zu bringen? Und nebenbei: Ich würde dir nicht raten, wieder zu ihnen zurückzukehren. Sie planen nämlich, auch dich zu erschlagen, weil sie dich für alles verantwortlich machen, da du ja durch den Dämonenbastard, mit dem du dich eingelassen hast – Tarynya – die Reinheit deiner Seele verloren hast und auch noch Vater eines weiteren Dämonenbastards geworden bist.“ Er deutete auf Calyssa.


  „Das kann nicht sein!“ Vesgyn wollte es nicht glauben.


  Doch er musste zugeben, dass Axaryns Behauptungen durchaus einen Sinn ergaben. Schließlich hatten die Atlantaer von Anfang an dagegen protestiert, dass Tarynya im Tempel lebte. Und die Blicke und das Tuscheln, wenn Vesgyn vorüberging, hatte er, wie er zugeben musste, selbst als zunehmend bedrohlich empfunden. Bisher hatte er allerdings darauf vertraut, dass seine magisch unbegabten Leute sich niemals an einem unsterblichen Priester Ishaltaras vergreifen würden, besonders da er inzwischen der Letzte von ihnen war, der noch lebte.


  Axaryn mochte ihn vielleicht tatsächlich zu täuschen versuchen; doch falls er die Wahrheit sagte, so würde er Calyssa und sich selbst in große Gefahr bringen, wenn er zu seinen Leuten zurückkehrte. Etwas anderes wurde ihm in diesem Moment bewusst, das ihn mit kaltem Schrecken erfüllte.


  „Woher weißt du, wo unsere Zuflucht ist? Hat Vassora es dir verraten?“


  Der Dämon grinste. „Nein, du kannst unbesorgt sein. Aber sie ist meine Tochter, und uns eint das Band des Blutes. Ich kann ihre Magie riechen, wo immer sie sie anwendet. Ich brauchte nur dieser Spur zu folgen, um eure Zuflucht zu finden. Und nein, Sata ist es nicht möglich, sie auf diese oder eine andere Weise aufzuspüren. Es sei denn, er fragt die Prophetin. Doch als er nach euch suchte und keine Spur irgendeines Atlantaers mehr in der Welt entdecken konnte, ging er davon aus, dass er sein Ziel erreicht und Káshnarokk euch alle vernichtet hat. Er wird sich deshalb nicht bei dem Orakel rückversichern. Deine Leute sind also in Sicherheit und werden es bleiben, bis Sata euch vergessen hat.“


  „Das kannst du nicht wissen.“


  „Kann ich, denn ich war so frei, die Prophetin eben danach zu befragen.“


  Wenigstens das war eine große Beruhigung. Doch es war für Vesgyn immer noch unfassbar, dass die Atlantaer tatsächlich versucht haben sollten, seine kleine Calyssa zu töten – ein hilfloses, harmloses Baby!


  „Meine Verletzungen ...“ Er blickte den Dämon fragend an.


  „Es gibt Vieles, was du über uns Dämonen noch nicht weißt, Vesgyn. Einige von uns besitzen auch magische Heilkräfte.“


  „Warum hast du mir überhaupt geholfen? Ich dachte, du stehst auf der Seite des Unaussprechlichen.“


  Axaryn blickte ihn aus seinen goldenen Augen an, in denen ein funkelndes Licht schimmerte. Für einen Moment fürchtete Vesgyn, er könnte ihn mit seinem Steinblick erstarren lassen. Aber Axaryn hätte ihn wohl kaum gerettet und würde sich jetzt nicht mit ihm unterhalten, wenn er ihn töten wollte.


  „Sata ist mein Feind“, antwortete Axaryn zu Vesgyns maßloser Überraschung. „Und zwar nicht erst, seit er Tarynya getötet hat. Du bist auch sein Feind.“


  Vesgyn hätte sich denken können, dass Axaryn ihn und Calyssa nicht aus Altruismus gerettet hatte. Wahrscheinlich wollte er, dass Vesgyn sich mit ihm gegen Sata verbündete.


  „Sata glaubt, dass ich dir in diesem Moment einen qualvollen Tod bereite, was ganz in seinem Sinn ist. Aber du kannst unbesorgt sein, Priester. Ich habe deine Aura und die der Kleinen magisch verdeckt, sodass Sata sie nicht finden wird, falls er danach sucht. Ihr könnt also unbehelligt hier in der Mittelwelt leben.“ Er deutete auf die Feuer in der Ferne. „Du kannst zu diesen Menschen gehen, dich mit deiner Magie bei ihnen als Gott etablieren und bei ihnen leben, wenn du willst. Sie sind Nomaden. Und um vor Sata wirklich sicher zu sein, wäre es vielleicht gar nicht so schlecht für dich, für die nächsten paar Jahrhunderte nicht allzu lange am selben Ort zu bleiben. – Und warum ich das tue? Ganz sicher nicht für dich. Es bereitet mir einfach Vergnügen, Satas Pläne mit euch beiden auf diese Weise durchkreuzt zu haben.“


  Vesgyn blickte den Bronzedämon nachdenklich an. Falls Axaryn die Wahrheit sagte – und in dem Punkt war er sich keineswegs sicher–, so konnte der möglicherweise ein wertvoller Verbündeter werden. Denn Vesgyn würde niemals aufgeben, die Mächte der Unterwelt zu bekämpfen, auch wenn er im Moment der Einzige war, der das noch tun konnte. Aber der Dämon würde schon einen starken Anreiz brauchen, um ihn in diesem Kampf zu unterstützen.


  „Ich weiß zwar nicht, was Tarynya dir bedeutet hat, Axaryn. Ob ihr Dämonen überhaupt so etwas wie Zuneigung kennt. Oder ob es dir irgendetwas bedeutet, dass sie die Mutter deiner Tochter war.“ Er blickte den Dämon fragend an, doch der schwieg mit ausdruckslosem Gesicht. „Aber der Unaussprechliche hat sie getötet, weil sie sich für das Licht entschieden hatte. Und auch du kannst dich für das Licht entscheiden. Als Dämon geboren zu sein, bedeutet nicht, dass du in diesem Punkt nicht die Wahl hättest.“


  „Stell dir vor, das wusste ich schon lange, bevor du überhaupt geboren wurdest. Was willst du?“


  „Kämpfe mit mir gegen Sata und seine Gefolgsleute.“


  Axaryn schnaufte verächtlich. „Ich werde ihn bekämpfen, Lichtkrieger, oh ja. Aber dafür brauche ich nicht gleich auf deine Seite zu wechseln.“


  „Natürlich nicht“, stimmte Vesgyn ihm zu, war aber nicht bereit, so leicht aufzugeben. Er nahm zu einer Lüge Zuflucht. „Und sicherlich bedeutet es dir auch nichts, dass du Tarynya nicht gleichgültig warst“, behauptete er. „Wäre ich kein Priester Ishaltaras, ich wäre verdammt eifersüchtig auf dich. Die Art, wie sie über dich gesprochen hat...“


  Axaryn grinste. Es wirkte überaus zufrieden.


  „Ich hatte immer das Gefühl, dass sie in Wahrheit dich liebt und nicht mich. Aber das ist dir sicherlich auch völlig gleichgültig. Doch falls nicht“, er sah Axaryn offen in die Augen, „so solltest du vielleicht einmal überlegen, ob das nicht ein guter Grund wäre, dich um Tarynyas Willen der Seite anzuschließen, für die sie sich entschieden hatte.“


  Axaryn lachte. Es klang verächtlich. „Du hast Recht, Priester, wir Dämonen kennen Liebe nicht. Jedenfalls nicht in derselben Form wie ihr Götterkinder oder die Menschen. Wir schließen Blutbündnisse einer besonderen Art, die uns für alle Zeiten untrennbar aneinander binden und verhindern, dass die so Verbundenen einander Schaden zufügen können. Das kann man zwar nicht mit der von euren Göttern gesegneten Verbindungen vergleichen, die Männer und Frauen bei euch schließen, aber es kommt dem recht nahe. Und Tarynya war meine Blutsgefährtin.“


  Vesgyn starrte den Bronzedämon schockiert an. Davon hatte Tarynya ihm nie etwas erzählt. Doch es passte zu ihrem manchmal seltsamen Verhalten. Ihre heimlichen Treffen mit Axaryn, ihre Traurigkeit und die unverhohlene Sehnsucht in ihrer Stimme, wenn sie einmal von ihrem Leben in der Unterwelt sprach. Für einen Moment kamen ihm Zweifel, ob Calyssa wirklich seine Tochter war – oder die von Axaryn. Doch das Licht in dem Mädchen war so ausgeprägt, dass kein Dämon ihr Vater sein konnte.


  Der Dämon grinste. „Das hat sie dir nie gesagt, nicht wahr?“


  „Nein.“ Vesgyn fragte sich, was Tarynya wohl dazu veranlasst haben mochte, einen solchen Schritt zu tun.


  Axaryn gab ihm die Antwort. „Sie sah in unserer Blutsgefährtenschaft die einzige Möglichkeit sicherzustellen, dass ich sie nicht hintergehe und ihr keinen Schaden zufüge, nachdem sie mich gebeten hatte, in der Unterwelt ihr, hm, Mentor zu sein. Ohne mich hätte sie dort keinen einzigen Tag überlebt.“ Er zuckte mit den Schultern. „Da dieses Blutbündnis aber von meiner Seite aus nichts mit ‚Liebe’ zu tun hatte, war es für mich auch kein Problem, sie wieder gehen zu lassen, als sie sich entschied, zu euch zurückzukehren. Das Band zwischen uns blieb dennoch bestehen. Und“, Axaryn blickte Vesgyn entschlossen an, „wegen dieses Bandes stehe ich auf eurer Seite im Kampf gegen Sata. Er hat meine Gefährtin getötet und ist dadurch unwiderruflich mein Feind geworden. Ich werde nicht eher ruhen, als bis er vernichtet ist.“


  „Danke.“


  Axaryn schnaufte nur verächtlich. „Das tue ich nicht für dich und deinesgleichen, Priester, sondern für das, was das Blutsband zwischen mir und Tarynya beinhaltet hat. Das bedeutet aber nicht, dass wir gemeinsam gegen Sata in den Kampf ziehen. Und für die nächste Zeit sollte sowieso keiner von uns gegen ihn aktiv werden, denn damit rechnet er. Sobald seine Wachsamkeit nachgelassen hat, werden wir weitersehen.“


  Er wandte sich ab, aber bevor er verschwand, drehte er sich noch einmal um und warf einen Blick auf das Baby in Vesgyns Armen, das eingeschlafen war. „Sie ist zwar deine Tochter, aber sie ist auch zu einem Viertel Dämonin, so wie ihre Halbschwester Vassora zu einem Viertel Mensch ist. Verschweige ihr niemals diesen Teil ihrer Herkunft oder dass sie eine Schwester in der Unterwelt hat. Wenn die Prophetin Recht behält, und das tut sie immer, dann ist es für die Zukunft sehr wichtig, dass die beiden einander kennen.“


  Ohne ein weiteres Wort verschwand er und mit ihm der Unterstand und das Bett. Vesgyn blieb noch eine Weile dort stehen, ehe er langsam zum Lager der Menschen ging. Nachdem Káshnarokk für immer gebannt war, mussten er und später seine Nachkommen lernen, in dieser primitiven Welt zu überleben. Sie konnten den Menschen, die sie für Götter halten würden, helfen, eine Zivilisation zu entwickeln. Und nebenbei konnten und würden sie den Kampf gegen den Unaussprechlichen weiterführen. Doch in diesem Punkt hatte Axaryn Recht. Es war für die nächsten Jahrhunderte besser, wenn Vesgyn den Herrn der Unterwelt nicht darauf aufmerksam machte, dass er und seine Tochter noch am Leben waren.


  Mit einem Mal wurde ihm bewusst, dass sie beide die einzigen Überlebenden der unsterblichen Priesterkaste von Atlantis waren und alle Menschen, die er geliebt hatte, tot waren. Nur Calyssa war ihm geblieben, die Tarynyas kleines Ebenbild war. Er setzte sich auf den Boden, wo er gerade stand und weinte, und es dauerte sehr lange, bis er die Kraft aufbrachte aufzustehen und sich der Aufgabe zu stellen, die auf ihn wartete.


  


  *


  


  Harmokk, der Achte der Zehn Mächtigen Fürsten der Unterwelt, empfand ebenso wie die übrigen Fürsten und selbst Sata Erleichterung darüber, dass Káshnarokk eingesperrt war in einem Gefängnis, aus dem er bis in alle Ewigkeit nicht würde ausbrechen können. Einerseits war das nach dem Zerstörungsrausch, in dem sich der Dämon bis zuletzt befunden hatte, eine große Beruhigung für die gesamte Unterwelt. Immerhin würde es eine Weile dauern, bis die Schäden wieder beseitigt waren, die Káshnarokk auch hier verursacht hatte.


  Andererseits lag in der Kontrolle über ihn ein hervorragendes Potenzial. Wer wusste, wie dessen Gefängnis wieder geöffnet werden konnte, verfügte über ein unschätzbares Druckmittel, dem sich sogar Sata beugen musste. Mehr noch: mit dem man Sata und die Mächtigen Fürsten vernichten konnte. Aber nur, wenn jene der Zehn Mächtigen, die das Bannritual kannten, nicht mehr existierten...


  Harmokk durchdachte seinen Plan noch einmal gründlich. Er musste vorsichtig zu Werke gehen und durfte auf keinen Fall riskieren, dass Sata oder die anderen Mächtigen Verdacht schöpften. Deshalb konnte er sie nicht alle auf einmal oder auch nur in relativ kurzer Zeit beseitigen. Das würde auffallen. Dank Axaryn dem Bronzenen waren sowieso nur noch Harmokk und drei weitere von ihnen übrig. Er musste sich also in Geduld üben. Zunächst würde er seine drei Konkurrenten und alle anderen Dämonen eliminieren, die an dem Bann beteiligt gewesen waren. Danach konnte er Sata damit drohen, Káshnarokk zu entfesseln, falls der sich ihm nicht beugte.


  Allerdings brauchte er noch eine todsichere Rückversicherung, um zu verhindern, dass Sata mit ihm kurzen Prozess machte, sobald er ihm sein Ultimatum stellte. Doch darüber würde er sich später Gedanken machen.


  Harmokk schuf in einem abgelegenen Teil der Unterwelt, der an der unmittelbaren Grenze zur Mittelwelt lag, eine Gesteinsblase in der Erde, die keinen Zugang besaß, sprang hinein und bereitete die Blase für seine Zwecke vor. Mit Magie glättete er ihre Wände und prägte darin in Unadru, der Sprache und Schrift der Dämonen, jede Einzelheit des Rituals ein, mit dem Káshnarokks Gefängnis wieder geöffnet werden konnte.


  Da er nicht wusste, wie lange es dauern würde, bis er dieses Ritual vielleicht einmal brauchte und auch Dämonen kein immerwährendes Gedächtnis besaßen, musste er es schriftlich festhalten. Denn nur ein einziger, egal wie winziger Fehler bei der Beschwörung – von der Harmokk allerdings hoffte, dass er sie niemals würde durchführen müssen –, wäre eine Katastrophe noch schlimmeren Ausmaßes als es die Befreiung des Zerstörers ohnehin schon darstellte. Deshalb vergewisserte er sich wieder und wieder, dass er wirklich nichts ausgelassen, verändert oder versehentlich falsch geschrieben hatte, bevor er die Worte für immer in den Felsen prägte.


  


  *


  


  Die Prophetin ließ das Bild in der Orakelschale verschwinden, das ihr Harmokk bei seiner heimlichen Tätigkeit gezeigt hatte. Sie, die gegenwärtig den Thron der Allsehenden besetzt hielt, ahnte bereits, was aus Harmokks Absichten erwachsen mochte.


  Sie wollte und würde nicht in das Geschehen eingreifen und auch nicht von sich aus irgendjemandem von dem berichten, was der Achte Mächtige Fürst getan hatte. Das war nicht ihre Aufgabe. Sie hatte nur Orakel und Prophezeiungen zu geben, wenn sie darum gebeten und vor allem dafür bezahlt wurde. Solange niemand danach fragte, behielt sie ihr Wissen für sich. So waren die Bedingungen des Pakts, den die Erste Prophetin vor langer Zeit mit Thorluk und Kalla geschlossen hatte und der erst ungültig würde, wenn die Unterwelt aufhörte zu existieren.


  Doch sie fand es wichtig, wie auch alle Prophetinnen vor ihr, stets zu wissen, welche Folgen die Dinge haben konnten, die sie in der Orakelschale sah. Deshalb beschwor sie ein Bild der sich aus Harmokks Tat ergebenden Zukunft und sah, was eines fernen Tages sein würde. Und was nicht sein durfte, wenn die drei Welten nicht der Vernichtung anheim fallen sollten.


  Sie selbst durfte nichts tun, um es zu verhindern. Aber sie durfte die Möglichkeit schaffen, die anderen helfen konnten, es zu verhindern. Sie schuf ein Dimensionstor und flog in die Welt der Menschen, um nach einem geeigneten Ort zu suchen, an dem sie ihr Vorhaben verwirklichen konnte. Sie kümmerte sich nicht darum, dass einige Menschen sie erblickten, wie sie majestätisch über ihnen dahinglitt. Und es kümmerte sie erst recht nicht, dass ihr Anblick die Legenden von gottgleichen geflügelten Schlangen hier und feuerspeienden Drachen dort begründete.


  Sie fand schließlich, was sie suchte: eine Felsenhöhle, von der sie wusste, dass sie genau am richtigen Ort lag. Auf einer der Höhlenwände schrieb sie in Unadru das Ritual nieder, das Káshnarokk bannen konnte, damit es niemals verloren ginge und prägte den Text mit Flammenmagie in den Stein.


  Doch sie beließ es nicht dabei, nur die detaillierte Beschreibung des Rituals festzuhalten. Sie fügte ihm noch etwas hinzu, das eines fernen Tages, wenn die künftigen Großen Reiche schon lange nicht mehr existierten und fast alle gegenwärtig lebenden Zehn Mächtigen Fürsten längst vergangen sein würden, von größter Bedeutung sein konnte. Danach versah sie den Felsen mit einem Zauber, den sie an die Energie der Erde band und der verhinderte, dass er und damit die Texte jemals zerstört werden konnten. Denn diese würden in jener fernen Zukunft nicht nur über den Fortbestand der Menschen und der Erde entscheiden, sondern über noch sehr viel mehr.


  DAZWISCHEN


  


  Der schwarze Schatten, dessen Form der eines Menschen ähnelte, lachte zufrieden. „Ein schwerer Schlag für euch“, sagte er zu seinem Pendant aus silbernem Licht, das ihm gegenüber in einer Sphäre außerhalb von Raum und Zeit schwebte.


  Zwischen ihnen hing eine runde Fläche aus purer magischer Energie, in der sie die Bilder beschworen, die sie zu sehen wünschten. Sie beobachteten die Geschehnisse in den drei Welten auf allen Zeitebenen. Das war ihre Aufgabe, denn jeder von ihnen stand für eine der beiden Kräfte von Licht und Finsternis. Und sie hatten dafür zu sorgen, dass das Gleichgewicht zwischen beiden gewahrt blieb.


  „Die Lichtkämpfer sind vernichtet bis auf ein kleines, kümmerliches Häufchen, das sich verkrochen hat und im Moment nicht mehr Macht besitzt als ein Floh.“


  „Aber in den Überlebenden von Atlantis fließt das Blut der Lichtkrieger“, antwortete die Lichtgestalt. „In den kommenden Generationen werden ihre magischen Kräfte wieder erwachen.“ Sie blickte auf die in verschiedenen Farben leuchtenden Zeitstränge, die als ein kompliziertes und endloses Geflecht weit verzweigt über ihnen und um sie herum schwebten. Durch Káshnarokks Einkerkerung waren einige dieser Stränge erloschen, die ausnahmslos mit der Vernichtung aller drei Welten geendet hatten. „Doch das Wichtigste ist, dass die Gefahr gebannt ist und die drei Welten fortbestehen werden.“


  „Für einige Zeit“, schränkte der Schatten ein, streckte einen geisterhaften Finger aus und berührte einen Zeitstrang, der eine der möglichen Zukunftsvarianten der Erde darstellte. Das Bild dieses Strangs wurde im magischen Energiefeld sichtbar. „Káshnarokk wird wieder erwachen“, stellte der Schatten fest. „Und zwar zu einer Zeit, in der es sehr viel mehr Menschen gibt als in der Gegenwart, die wir gerade betrachtet haben. Und sein Zerstörungswerk wird furchtbar sein.“


  „Das ist wahr“, bestätigte das Lichtwesen und rief ein anderes Bild in den Zeitspiegel, das ein menschliches Gesicht zeigte. „Doch der Schwarze und Goldene Krieger kann ihn eines Tages vernichten.“


  Die Schattengestalt verdunkelte sich. „Ja, vielleicht“, stimmte sie zu. „Doch es steht noch lange nicht fest, ob der Schwarze Krieger jemals das Licht annehmen wird. Tut er es nicht, so sind die Folgen nicht abzusehen.“


  Sie deutete auf den Bereich der Zeitlinien, in den der Strang führte, der Káshnarokks erneutes Erwachen betraf. Dort verzweigte er sich in nahezu unendlich viele Möglichkeiten, sodass nicht einmal die Magie des Lichts und des Schattens auch nur einen einzigen Strang daraus zu isolieren vermochte, da alle Stränge einen dichten Nebel bildeten, der im Nichts verschwand.


  „Ja“, stimmte die Lichtgestalt zu, „noch ist alles offen. Doch die Zeit wird uns die Zukunft irgendwann offenbaren.“


  3.


  


  Cleveland, Ohio – 16. Februar 2009


  


  Sam Tyler folgte unauffällig ihrem Zielobjekt, einem Rollstuhlfahrer, der durch die schmutzige Gegend des Industrial Valleys auf der East 37th Street in Richtung Woodland Avenue rollte. Offenbar war der Mann lebensmüde, denn in dieser Gegend trieb sich gerade um diese späte Stunde kurz vor Mitternacht eine Menge lichtscheues Gesindel herum. Ein einsamer Rollstuhlfahrer stellte ein gefundenes Fressen dar für das, was die unter Spaß verstanden – eine Ansicht, die von keinem ihrer Opfer geteilt wurde.


  Und Dr. Kirk Standish war in mehr als einer Hinsicht ein prädestiniertes Opfer. Der Geologe war erst seit ein paar Monaten querschnittgelähmt, nachdem er in seinem Haus die Treppe hinabgestürzt war, und beherrschte den Umgang mit dem Rollstuhl noch nicht besonders gut. Kaum aus der Reha entlassen, war er von Zuhause geflüchtet und untergetaucht. Nachdem die Polizei nicht in der Lage war, Standish zu finden, hatte seine Frau Cindy Sam beauftragt, ihn ausfindig zu machen und zurückzubringen.


  Für Sam war das ein Leichtes, denn mit den magischen Fähigkeiten, über die sie als Sukkubus verfügte, konnte sie nahezu jeden Menschen innerhalb weniger Minuten finden. Damit dieses mit rechten Dingen nicht zu erklärende Wunder nicht auffiel, verbrachte sie mindestens einen Tag damit, ihr „Zielobjekt“ zu beobachten, falls sie nicht noch andere Aufträge zu erledigen hatte. Manchmal ließ sie sogar mehrere Tage verstreichen, ehe sie die Gesuchten „fand“.


  Wie viele Tag sie „suchte“, hing vom Geldbeutel ihrer Auftraggeber ab. Bei einem Tagessatz von fünfhundert Doller plus Spesen ließ sie sich bei reichen Leuten Zeit, allerdings nie länger fünf Tage. Für die weniger Wohlhabenden lieferte sie innerhalb von vierundzwanzig Stunden das gewünschte Ergebnis und gewährte ihnen notfalls Ratenzahlung. Und wer sich ihre Dienste absolut nicht leisten konnte, sie aber brauchte, für den machte sie Sonderpreise oder arbeitete auch mal kostenlos.


  Cindy Standish gehörte definitiv zu den Reichen, die sich Sams Dienste eine Woche lang ohne weiteres leisten konnten. Und da Sam im Moment keine anderen unerledigten Aufträge hatte, folgte sie Kirk Standish nun schon den dritten Abend. Der Mann hatte vor etwas Angst, soviel war offensichtlich, denn er verließ seine Wohnung immer erst nach Einbruch der Dunkelheit und drehte seine Runde, wohl um frische Luft zu schnappen.


  Leider hatte er zu wenig Angst vor dem Gesindel, das sich hier herumtrieb. Bisher hatte er jegliche Begegnung mit den Banden vermeiden können, die vor den Industrieanlagen herumlungerten und sich meistens damit begnügten, die Sicherheitswachen zu provozieren oder moderat zu randalieren, bis irgendjemand die Polizei rief. Doch heute war Standish vom Glück verlassen, denn er rollte direkt an der Ecke zur Woodland Avenue in eine fünfköpfige Bande gewaltbereiter junger Männer, die nicht mehr ganz nüchtern waren. Zu seinem zusätzlichen Nachteil lag immer noch Schnee und die Straßen waren teilweise spiegelglatt.


  Als er versuchte, um die Bande herumzufahren, kreisten sie ihn ein. Einer stellte sich ihm in den Weg, beugte sich zu ihm hinunter und hielt den Rollstuhl an den Armlehnen fest.


  „Na, was haben wir denn hier?“, höhnte er. „Einen Scheißkrüppel, der wohl auch noch blind ist und nicht sieht, wohin er rollt. Du hast mich angefahren, Mann. Wie wär’s mit ’ner Entschuldigung?“


  „Entschuldigung“, sagte Standish. „Wenn Sie mich nun freundlicherweise vorbeilassen würden.“


  Sam brauchte nicht ihre empathischen Sinne zu bemühen, um zu erspüren, was Standish fühlte, denn sie hörte die Angst in seiner Stimme. Das taten die Rüpel leider auch.


  „Freundlicherweise vorbeilassen? Nee, du Wichser. Du kriegst erst mal ’ne Abreibung, damit du kapierst, dass du dich von anständigen Menschen fernzuhalten hast.“


  Er stieß den Rollstuhl zurück, der gegen seinen Kumpel prallte. Der wiederum versetzte ihm einen Tritt gegen die Rückenlehne, dass er vorwärts rollte und wieder gegen den Mann prallte, der ihn vorher zurückgestoßen hatte.


  „Du hast mich schon wieder angefahren, du Arsch!“


  Er holte aus und wollte Standish die Faust ins Gesicht schlagen. Der riss seinen Kopf zur Seite, und der Schlag ging ins Leere. Das machte den Kerl und seine Kumpane leider nur noch wütender. Einer versetzte dem Rollstuhl einen Tritt, dass er zur Seite kippte. Standish konnte gerade noch verhindern, dass sein Arm darunter eingeklemmt wurde und durch den Aufprall brach. Dennoch war der Sturz schmerzhaft. Der Anführer holte mit dem Fuß aus, um auf den am Boden Liegenden einzutreten. Sam hielt es an diesem Punkt für an der Zeit einzugreifen.


  „Wie wäre es, wenn ihr euer Mütchen mal an jemandem kühlt, der sich wehren kann“, rief sie und erreichte, dass die Kerle von Standish abließen.


  Einer stieß einen bewundernden Pfiff aus. „Was bist du denn für eine Sahneschnitte?“


  Im Nu hatte die Bande Sam eingekreist. Standish war vergessen. Er wälzte sich herum und versuchte, den Rollstuhl wieder aufzurichten.


  „Verdammt scharfe Braut“, meinte ein anderer.


  „Ja, und offensichtlich ist sie darauf aus, dass es ihr mal ein richtiger Mann besorgt“, sagte der Anführer und trat drohend näher. „Hast du denn keine Angst, nachts so ganz allein, Süße?“


  Sam zog die Augenbrauen hoch. „Vor euch Feiglingen etwa, die ihr fünf Mann braucht, um über einen einzigen Behinderten herzufallen, der sich nicht wehren kann? Da bin ich ganz andere Kaliber gewohnt.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Also, Jungs, noch ist niemandem was passiert, und ihr habt die Chance, ungeschoren davonzukommen. Deshalb empfehle ich euch, friedlich eurer Wege zu ziehen, bevor sich das ändert.“


  Die jungen Männer lachten. „Klar, wir verschwinden“, höhnte der Anführer. „Aber vorher haben wir noch unseren Spaß mit dir.“ Er zückte ein Messer und hielt es Sam unter die Nase. „Na los, Schlampe, zieh dich aus!“


  Sam grinste wölfisch, und allein das hätte ihn und seine Kumpane warnen müssen. Doch die hatten es offenbar noch nie mit einer furchtlosen Frau zu tun gehabt und fühlten sich ihr zu fünft haushoch überlegen.


  Sie brach dem Messermann mit einer so schnellen Bewegung den Arm, dass er erst Sekunden später begriff, was geschehen war und den Schmerz spürte. Als er endlich aufbrüllte, hatte Sam ihn schon mit einem Fußtritt mehrere Yards entfernt auf die Straße geschleudert. Einer seiner Kumpane beging den Fehler, eine Pistole auf Sam zu richten. Sie zerquetschte ihm die Hand mitsamt der Waffe darin. Ähnlich verfuhr sie mit den drei anderen. Aber sie beließ es nicht dabei, sie nur außer Gefecht zu setzen. Sie zeigte sich ihnen als ein Wesen aus ihren grässlichsten Albträumen, einen geflügelten Dämon mit blutroten Augen, scharfen Krallen und einem blutdürstigen Grinsen im Gesicht, der Anstalten machte, sie alle der Reihe nach als Mitternachtssnack zu verspeisen.


  Die Männer brüllten vor Entsetzen und rannten ungeachtet ihrer Verletzungen und Schmerzen, so schnell sie nur konnten um ihr Leben. Sam schickte ihnen ein dämonisches Lachen hinterher und war sich sicher, dass die Bande sich garantiert nie wieder in diese Gegend traute und für den Rest ihres Lebens entsetzliche Albträume haben würde. Sie wandte sich um und stellte fest, dass Dr. Standish von all dem kaum etwas mitbekommen hatte, denn er war damit beschäftigt, seinen Rollstuhl wieder aufzurichten und sich hinein zu hieven.


  Sam hätte ihm mit Leichtigkeit dabei helfen können, doch sie tat es nicht, denn der Geologe kam zwar mühsam, aber dennoch gut allein zurecht. Er schaffte es zurück in den Stuhl. Eine Weile blieb er schwer atmend und am ganzen Körper zitternd sitzen, nachdem er gesehen hatte, dass seine Angreifer fort waren und Sam keine Gefahr für ihn darstellte.


  „Wenn Sie das nächste Mal einen Anfall von Lebensmüdigkeit haben, Mister, so empfehle ich Ihnen die klassische Kugel oder einen Barbiturat-Cocktail“, riet sie ihm. „Beides ist entschieden schmerzloser, als von einer Horde Halbstarker totgeprügelt oder mit Messern aufgeschlitzt zu werden.“


  Standish wischte sich mit einer zitternden Hand über die Stirn. Er maß Sam mit einem finsteren Blick, der sich aber aufhellte, als er sie genauer ansah und feststellte, dass er eine wunderschöne Frau vor sich hatte.


  „Ich muss mich wohl bei Ihnen bedanken“, sagte er und warf einen Blick über die Schulter, wo von seinen Peinigern nichts mehr zu sehen war. „Wie haben Sie es geschafft, die in die Flucht zu schlagen – so ganz allein?“


  Sam grinste. „Kampfausbildung“, antwortete sie schlicht. „Ich begleite Sie nach Hause, wenn Sie nichts dagegen haben. Nur für alle Fälle.“


  „Danke“, stimmte Standish zu und setzte seinen Rollstuhl in Bewegung. „Verzeihen Sie meine Frage, aber was tut eine Frau wie Sie nachts allein zu Fuß in dieser Gegend?“


  Sam ging neben ihm her und passte ihre Geschwindigkeit der seines Rollstuhls an. „Und warum begibt sich ein Mann wie Sie leichtsinnigerweise und vor allem derart gehandicapt ebenfalls ganz allein auf diese Straße?“


  „Ich muss wenigstens einmal am Tag raus aus meiner Wohnung, sonst fällt mir die Decke auf den Kopf“, gestand er. „Und da ich noch nicht lange im Rollstuhl sitze, möchte ich nicht, dass allzu viele Leute mich in diesem unwürdigen Zustand sehen.“


  „Unwürdig?“ Sam schüttelte den Kopf. „Also, aus meiner Sicht haben Sie zwar einen Teil Ihrer Beweglichkeit verloren, aber kein Jota Ihrer Würde. Wo bitte ist der Zusammenhang zwischen einer Behinderung und Würde?“


  Standish schnaufte verächtlich. „Das können Sie nur sagen, weil Sie nicht behindert und auch noch in Topform sind, wie ich mitbekommen habe.“


  „Vielleicht. Aber ist das für Sie der Grund, weshalb Sie sich in dieser Gegend verkriechen und jeden Kontakt zu Ihrer Familie und Ihren Freunden meiden?“


  Er hielt seinen Rollstuhl abrupt an. „Wie kommen Sie denn auf so was?“ Seine Stimme klang alarmiert. „Wer sind Sie?“


  Sam fischte eine Visitenkarte aus ihrer Jackentasche und reichte sie ihm. „Sam Tyler, Privatermittlungen. Ihre Frau hat mich beauftragt, Sie zu suchen.“


  „Oh mein Gott! Haben Sie ihr etwa schon gesagt, wo ich wohne?“ In seinen Augen und seiner Stimme lag die nackte Angst.


  „Nein. Ich wollte erst mit Ihnen sprechen und Sie fragen, warum Sie sich verstecken. Sehen Sie, Doktor Standish, ich arbeite nicht erst seit gestern in der Branche und habe im Laufe der Zeit die Erfahrung gemacht, dass Menschen immer einen guten Grund haben, wenn sie freiwillig untertauchen. Deshalb sind in einem Fall wie diesem die einzigen Menschen, die ich gegen ihren Willen in den Schoß der Familie zurückbringe, ausgebüchste Teenager. Sie fallen definitiv nicht in diese Kategorie. Wollen Sie mir sagen, warum Sie sich verstecken und wovor Sie solche Angst haben?“


  „Nein!“, stieß er hervor und versuchte, vor Sam davonzurollen.


  Sie blieb an seiner Seite. „Es hat mit Ihrer Frau zu tun, nicht wahr? Und es handelt sich nicht um einen normalen Streit unter Eheleuten.“


  „Verdammt richtig! Das Miststück will mich umbringen, und ich sitze ihretwegen im Rollstuhl, weil ihr erster Versuch nicht geklappt hat. Und wenn Sie ihr sagen, wo ich stecke, bin ich ein toter Mann.“ Er hielt wieder an und sah Sam in die Augen. „Wie viel wollen Sie? Ich zahle Ihnen, was immer Sie verlangen, wenn Sie meiner Frau verschweigen, dass Sie mich gefunden haben.“


  Sam schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, Doktor Standish, aber ich bin nicht in dieser Form käuflich. Solange Ihre Frau meine Klientin ist, kann ich kein Geld von Ihnen annehmen. Aber“, sie lächelte beruhigend, „Ihre Frau hat mich zwar beauftragt, Sie zu finden, und das habe ich getan. Mein Vertrag mit ihr beinhaltet nicht, dass ich Ihren Aufenthaltsort preisgeben muss.“


  Standish schnaufte ironisch. „Sie wollen mir doch nicht etwa weismachen, dass Sie eine Privatschnüfflerin sind, die sich nicht an den Meistbietenden verkauft.“


  Sam lachte. „Ich versichere Ihnen, es gibt eine Menge ehrlicher Privatschnüffler. Etliche meiner Klienten könnten Ihnen das bestätigen. Und ich bringe niemals jemanden durch meine Arbeit in Gefahr, erst recht nicht in Lebensgefahr.“


  Standish starrte sie misstrauisch an. „Das hört sich zwar gut an, Miss Tyler, aber es fällt mir schwer, das zu glauben.“


  Sam zuckte mit den Schultern. „Ich kenne einen fähigen Lieutenant bei der Homicide Division. Sein Name ist Ronan Kerry. Bei dem können Sie sich gern rückversichern, dass ich zu den Guten gehöre.“


  Standish seufzte. „Nichts für ungut, Ma’am, aber nach allem, was...“ Er schüttelte den Kopf.


  „Ich werde mal mit Lieutenant Kerry über Ihren Fall sprechen. Sollte Ihre Frau Ihnen wirklich nach dem Leben trachten, so wird er das schon herausfinden. Außerdem habe ich Freunde, die ich bitten werde, auf Sie aufzupassen, damit Ihnen nichts passiert.“


  „Und was kostet mich das?“ Standish war immer noch misstrauisch. „Vor allem: Was werden Sie meiner Frau sagen?“


  „Dass ich Sie gefunden habe, Sie aber eine Auszeit brauchen und vorerst keinen Kontakt zu ihr oder irgendwem sonst wünschen. Und sollte sie darauf bestehen, von mir zu erfahren, wo Sie sich befinden, so werde ich sie darauf aufmerksam machen, dass die Preisgabe dieser Information nicht Bestandteil unseres Vertrages ist.“ Sie dachte nach. „Das Beste wäre, wenn Sie ihr einen Brief schrieben, in dem Sie ihr das selbst sagen. Dann sind wir alle, was das betrifft, juristisch auf der sicheren Seite. Und meine Dienste kosten Sie, Doktor Standish, überhaupt nichts, da Sie nicht mein Klient sind und mir keinerlei Auftrag erteilt haben. Was ich freiwillig tue, dafür sind Sie nicht verantwortlich.“


  Sie hatten das Mietshaus 2548 East 37th Street Ecke Longwood Avenue erreicht, in dem Standish sich einquartiert hatte, und waren wenig später in seiner Wohnung.


  Standish bot Sam Platz an und musterte sie nachdenklich an. „Sind Sie wirklich echt?“, wollte er wissen. „Oder hat Ihr Angebot doch noch einen Pferdefuß, den ich nicht erkennen kann?“


  Sam zwinkerte ihm zu. „Den hat es. Ich habe Sie nämlich schon vor drei Tagen gefunden. Ihrer Frau werde ich das aber erst morgen mitteilen. Das macht unter dem Strich zweitausend Dollar Honorar für mich. Ich bin also keineswegs selbstlos. Und da das Geld, das Ihre Frau mir schuldet, wie ich verstanden habe, immer noch Ihnen gehört, bezahlen Sie mich in letzter Konsequenz also doch.“


  „Das ist es mir wert, wenn Sie mir dafür tatsächlich meine Frau vom Hals halten.“


  Sam sah ihn ernst an. „Sobald ich Ihrer Frau mitgeteilt habe, dass ich Sie gefunden habe, ist mein Auftrag für sie damit abgeschlossen. Danach bin ich frei, um zum Beispiel in Ihrem Auftrag Beweise dafür zu finden, dass sie versucht hat, Sie umzubringen. Falls Sie das wünschen.“


  Standish schüttelte resigniert den Kopf. „Schön wär’s! Aber Cindy ist schlau. Es gab keine Zeugen, und sie hatte mich vorher mit genug Alkohol abgefüllt, dass sie mein Sturz sehr plausibel auf meinen betrunkenen Zustand zurückführen kann, obwohl ich so betrunken gar nicht war. Außerdem habe ich, bevor man mich in den OP brachte, noch gehört, wie sie dem Klinikpersonal vorgelogen hat, sie hätte schon seit geraumer Zeit versucht, mich vom Alkohol wegzubringen, obwohl ich nun wirklich nicht übermäßig und nicht mal regelmäßig trinke. Aber wenn ich protestiert und behauptet hätte, dass sie mich umbringen wollte, hätte ich erst recht dagestanden wie ein Säufer, der sich im Delirium was einbildet.“


  „Warum haben Sie nicht die Scheidung eingereicht?“


  Standish schüttelte resigniert den Kopf. „Weil mein Anwalt ihr Lover ist und ich bisher noch keine Gelegenheit hatte, mir einen neuen zu suchen.“ Er blickte Sam an. „Verstehen Sie? Cindy und ich haben einen Ehevertrag, gemäß dem sie im Fall einer Scheidung zwar gut versorgt wäre, aber eben nicht mehr denselben Lebensstandard hätte wie gegenwärtig. Als meine Witwe erbt sie alles. Deshalb will sie zwar mich loswerden, aber natürlich nicht mein Vermögen. An diesen Rollstuhl hat sie mich schon gefesselt“, fügte er bitter hinzu und sah Sam verzweifelt an. „Wenn sie erfährt, wo ich bin, wird sie vollenden, was beim ersten Mal nicht geklappt hat. Glauben Sie mir.“


  „Das tue ich.“ Sam zog eine andere Visitenkarte aus der Tasche. „Das ist die Adresse eines wirklich fähigen Anwalts, dem Sie vertrauen können. Und um Ihre Frau werde ich mich kümmern. Sobald sie die Scheidungspapiere erhält, wird sie die anstandslos unterschreiben und Sie in Ruhe lassen.“


  Standish lachte bitter. „Das glaube ich kaum. Aber Sie können natürlich Ihr Glück versuchen.“ Er warf einen Blick auf die Visitenkarte. „Weston, Kruger und Goldstein? Wollen Sie mich verarschen?“ Er warf ihr die Karte vor die Füße. „Der Lover meiner Frau arbeitet für genau diese Kanzlei. Einem Anwalt von denen vertraue ich ganz sicher nie wieder.“


  Sam hob die Karte auf und legte sie auf den Tisch. „Scott Parker können Sie hundertprozentig vertrauen, Doktor Standish. Außerdem bin ich mir sehr sicher, dass die Kanzlei es nicht gutheißt, wenn einer ihrer Anwälte ein Verhältnis mit der Frau eines Klienten anfängt. Ich arbeite ab und zu für die Kanzlei. Die legen verdammt viel Wert auf ihren guten Ruf und den ihrer Mitarbeiter. Wenn die erfahren, dass einer ihrer Leute sich derart unredlich verhält, ist der Typ ganz schnell seinen Job los. Wie heißt der Mann?“


  „Ray Conrad.“


  Sam lächelte und freute sich darauf, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Bei Weston, Kruger & Goldstein herrschte gegenwärtig eine scharfe Konkurrenz zwischen Ray Conrad und Sams Lebensgefährten Scott Parker um den Posten des Juniorpartners in der Kanzlei. Jason Goldstein senior wollte sich zur Ruhe setzen. Sein Sohn trat an seine Stelle als Seniorpartner. Fehlte noch ein fähiger Junior. Und Kirk Standish hatte Scott soeben, ohne es zu wissen, den Weg freigeräumt.


  Sam sah ihm ernst in die Augen. „Doktor Standish, ich gebe Ihnen mein Wort, dass Sie von Ihrer Frau nichts mehr zu befürchten haben. Es wird alles gut werden.“


  Er schüttelte den Kopf, widersprach ihr aber nicht.


  „Schreiben Sie den Brief an Ihre Frau, und ich erledige alles Weitere“, forderte Sam ihn auf.


  Er gehorchte, und Sam verabschiedete sich wenig später von ihm in einer äußerst zufriedenen Stimmung. Kirk Standish würde in den nächsten Tagen eine wundersame Heilung seiner Querschnittlähmung erfahren, die allerdings erst zu einem Zeitpunkt eintreten würde, an dem er die nicht mit seiner Begegnung mit der Privatermittlerin Sam Tyler in Verbindung brachte. Wahrscheinlich käme er sowieso nicht auf die Idee, dass irgendjemand außer seinen Ärzten oder Gott, falls er an ihn glaubte, dafür verantwortlich sein könnte. Er hatte schließlich nicht die leiseste Ahnung davon, dass Sam über magische Heilkräfte verfügte; oder dass es so etwas überhaupt gab.


  Und seine Frau würde ihn auch nie mehr belästigen; dafür würde Sam sorgen. Zur Sicherheit beorderte sie einen Luftelementar an seine Seite, der unsichtbar über ihn wachen und Sam augenblicklich Mitteilung machen würde, sobald ihm Gefahr drohte.


  Sie fuhr zu Standishs Haus. Das darin brennende Licht zeigte ihr, dass Cindy Standish zu Hause war. Ihr scharfes Dämonengehör verriet ihr, dass die Frau nicht allein war. Sie hörte nicht nur die typischen Geräusche von Sex, sondern sie spürte deren Vibrationen mit ihren Sukkubus-Sinnen bis auf die Straße hinaus. Warum diesen Leckerbissen verschwenden?


  Sie ummantelte sich mit einem Unsichtbarkeitszauber und sprang durch die Dimensionen direkt in Cindys Schlafzimmer. Während die beiden Menschen im Bett ihre Leidenschaft auslebten, ohne zu ahnen, dass sie nicht allein waren, sog Sam die von ihnen erzeugte Energie in sich auf und genoss ihren Geschmack nach Honig, Mais, Brot, vermischt mit dem von Gewürzen und Wein, eine Komposition, die sich zu einem kulinarischen Erlebnis verwob und recht gut schmeckte. Nebenbei machte sie noch ein paar Fotos mit ihrem Handy von den beiden Menschen im Bett als Beweis, dass Standishs Verdacht hinsichtlich des Betrugs seiner Frau zutraf.


  „Ich hoffe, die Sache ist bald ausgestanden“, sagte Cindy Standish, als sie sich nach dem Sex entspannt an den Mann kuschelte.


  Er streichelte ihr Gesicht. „Sobald deine Detektivin Kirk gefunden hat, ist er Geschichte. Und diesmal endgültig.“


  Sam schaltete die Aufnahmefunktion ihres Handys ein, denn jetzt wurde es interessant.


  „Was genau hast du denn vor, Ray? Du weißt, auf uns darf kein Verdacht fallen.“


  „Dafür sorge ich schon. Ich habe genug Klienten mit Dreck am Stecken, die mir dafür, dass sie durch meine anwaltlichen Künste nicht in den Knast mussten, noch den einen oder anderen Gefallen schulden. Sobald wir wissen, wo Kirk sich verkrochen hat, lasse ich einen von denen auf ihn los. Am besten ein Gangmitglied, das sich dann zusammen mit seiner Gang um Kirk kümmert. Dann sieht alles unverfänglich aus, als wäre er durch puren Zufall einer Gang in die Quere gekommen.“


  „Und du glaubst, das klappt?“ Cindy Standish klang zweifelnd.


  „Ganz sicher. Du hättest die Sache von Anfang an mir überlassen sollen.“


  „Das hielt ich nicht für nötig. Schließlich hat es ja vorzüglich geklappt. Jeder glaubt, dass Kirk ein Säufer ist und im Suff die Treppe runtergefallen ist.“


  „Nur dass er sich dabei bedauerlicherweise nicht wie geplant das Genick gebrochen hat.“


  Cindy nahm das als den Vorwurf, als der es Ray Conrads Tonfall nach auch gemeint war. „Dafür kann ich nun wirklich nichts! Das war einfach verdammtes Pech. Normalerweise hätte er den Sturz nicht überleben können. Wer bricht sich denn nicht das Genick, wenn er zwanzig Marmorstufen runterkugelt?“


  „Dein Mann“, knurrte Conrad. „Leider ist er aus dem Krankenhaus verschwunden, bevor wir ihn dort erledigen konnten.“


  Kirk Standishs Untertauchen war in der Tat eine brillante Idee gewesen. Und keineswegs zu früh erfolgt, wie es aussah.


  Conrad seufzte. „Lässt sich nicht mehr ändern. Ich lasse die Sache erledigen, und dann steht deinem Erbe nichts mehr im Weg. Gut, dass Kirk den Mund gehalten und nicht ausposaunt hat, dass du ihn die Treppe runtergestoßen hast. Selbst wenn er das jetzt noch tun sollte, glaubt ihm keiner. Und Gangmitglieder machen sich ja sowieso gern einen Spaß daraus, einen Krüppel im Rollstuhl zu drangsalieren. Wenn so was dann versehentlich eskaliert und der Krüppel tot auf der Strecke bleibt, wird niemand seinen Tod mit uns in Verbindung bringen.“ Er streichelte Cindys Schulter. „Ich hoffe nur, deine Detektivin findet ihn.“


  „Sie ist die Beste. Das habe ich vorher extra deswegen recherchiert.“ Sie seufzte. „Wenn Kirk tot ist, sollten wir uns aber eine Weile nicht privat sehen. Das könnte zu Mutmaßungen führen, die in die richtige Richtung gehen.“


  „Da hast du Recht. Aber“, Conrad drückte sie an sich und gab ihr einen tiefen Kuss, „ich habe als dein Anwalt eine Menge Papierkram für dich zum Unterschreiben, damit du dein Erbe antreten kannst, und nicht das Geringste dagegen, für jedes einzelne Schriftstück einen Hausbesuch zu machen.“


  Cindy lachte und erwiderte Conrads Zärtlichkeiten, die eine neue Runde Sex initiierten.


  Sam grinste zufrieden. Sie hatte genug gehört und vor allem aufgenommen. Unbemerkt wie sie gekommen war verschwand sie aus dem Schlafzimmer und fuhr zu ihrem Büro in der Chester Avenue. Das Büro war rund um die Uhr besetzt, denn Molly Spring, ihr als Sekretärin getarnter Dienergeist, hielt ständig die Stellung und erledigte Arbeit, von der Sam manchmal nicht gewusst hatte, dass sie erledigt werden sollte. Zum Beispiel Neuordnung der Dokumente in jeder einzelnen Aktenmappe, Anfertigen von Kopien jeder Akte auf profanem Weg ohne die Hilfe von Magie, Entfernen auch des letzten Staubkorns aus dem hintersten Winkel des Geschirrschrankes in der Kaffeeküche, Inventur jedes einzelnen Blattes Toilettenpapier und derlei Dinge mehr, die Sam für völlig überflüssig hielt.


  Aber Molly lebte von der Energie, die sie aus diesen Diensten bezog. Deshalb ließ Sam sie gewähren. Sie hätte eine menschliche Se-kretärin engagieren können. Aber abgesehen davon, dass sie es genoss, in Mollys Gegenwart ihre eigene Tarnung als Mensch fallenlassen zu können, bedeutete der Dienergeist ein Stück Heimat. Zwar mochte Sam die Menschen und lebte gern in ihrer Welt, aber sie und ihre Familie befanden sich hier mehr oder weniger im Exil. Sam hatte die Unterwelt nicht direkt vermisst, aber manchmal hatte ihr etwas Unbestimmtes gefehlt. Molly füllte diese Lücke zu einem Teil.


  Allerdings hatten sich die Gegebenheiten in der Unterwelt hinsichtlich Sams Stellung und der ihrer Familie vor ein paar Monaten drastisch verbessert. Doch statt ihr das Leben leichter oder wenigstens angenehmer zu machen, verursachte diese Änderung neue Probleme. Und die besaßen das Potenzial, gewaltige und unter Umständen zerstörerische Ausmaße anzunehmen.


  Sie reichte Molly ihr Handy. „Die letzten Aufnahmen downloaden, ausdrucken und eine Kopie der Gesprächsaufzeichnung auf Datenträger ziehen“, ordnete sie an. „Das Ganze in doppelter Ausfertigung und unauffällig an Weston, Kruger und Goldstein sowie Ronan Kerry im Police Department schicken.“


  „Wird erledigt, Sam“, versprach Molly und reichte ihr zwei Minuten später das Handy zurück.


  Sie wusste genau, was Sam mit „unauffällig“ meinte. Molly würde die Dokumente und die Datenträger mit Magie in den Posteingang der Polizei und der Kanzlei befördern. Ohne Fingerabdrücke auf auch nur einem einzigen Blatt oder dem Umschlag zu hinterlassen. Niemand würde wissen oder ermitteln können, woher er gekommen war. Trotzdem bedeuteten die Informationen das Ende von Ray Conrad und Cindy Standish.


  Mit sich und der Welt zufrieden fuhr Sam nach Hause.


  


  *


  


  Pittsburgh, 5224E Forbes Avenue


  


  Douglas MacGregor seufzte tief und rieb sich über das Gesicht. Er war müde und fühlte sich ausgelaugt. Die geheimnisvolle Schrift, die er in den Rockys gefunden hatte, gab ihm Rätsel auf. Er hatte in keinem Fachbuch etwas auch nur annähernd Vergleichbares finden können. Inzwischen war ihm schon der Gedanke gekommen, ob es sich vielleicht um eine Geheimschrift handeln könnte, die aus mehreren verschiedenen Schriftsystemen zusammengestückelt war. Das erschien ihm immer plausibler, je mehr Schriftzeichen er in verschiedenen Quellen fand.


  Außer den Zeichen aus Mathematik und Physik, die ihm von Anfang an aufgefallen waren, gab es zwei, die Runen ähnelten, eines, das mit einem „Gaunerzinken“ identisch war, und eines schien eindeutig das chinesische Zeichen für kai – öffnen – zu sein. Das Q, S und W aus der freimaurerischen Winkelschrift waren ebenfalls vertreten, und etliche andere Zeichen stammten aus noch unbekannten Quellen. Doch das Ganze ergab trotzdem keinen Sinn. Ohne zu wissen, in welcher Sprache der Text abgefasst war, konnte er ihn sowieso nicht übersetzen und alles blieb reine Spekulation.


  MacGregor hatte sich sogar herabgelassen, sich im Internet in diversen UFO-Foren umzusehen, in denen Schriftzeichen veröffentlicht waren, die angeblich von UFO-Besatzungen hinerlassen worden waren. Er hatte dort ein paar Übereinstimmungen gefunden. Das alles sprach für die Theorie mit der zusammengestückelten Geheimschrift, denn an UFOs glaubte MacGregor nicht und dementsprechend auch nicht daran, dass Aliens die Inschrift hinterlassen haben könnten.


  Wäre es eine moderne Geheimschrift, hätte sie nicht älter als höchstens fünfzig Jahre sein können. Aber etwas widersprach dieser Theorie. MacGregor hatte die Gesteinsprobe, die er mitgenommen hatte, in einem geologischen Institut untersuchen lassen. Dort war man zu dem Ergebnis gekommen, dass das Gestein nicht nur Millionen Jahre alt war, sondern auch, dass es offenbar all die Zeit über in einem hermetisch abgeschlossenen Raum gewesen sein musste, denn es zeigte keine einzige Spur von Verwitterung, Pflanzenbewuchs oder dergleichen. Nicht einmal Bakterien oder Mikroben waren je damit in Berührung gekommen.


  Die eingeprägte Schrift war jedoch erst vor ungefähr zwölftausend Jahren entstanden. Womit sie eingemeißelt worden war, blieb ein Rätsel, denn es gab keine noch so winzigen Rückstände vom Abrieb eines Werkzeugs. Eigentlich auch unmöglich, denn ein winziger Rückstand blieb normalerweise immer, der mit den modernen Analysegeräten auch problemlos nach Jahrtausenden noch nachgewiesen werden konnte. Ganz besonders wenn der Fundort luftdicht geschlossen gewesen war. Und ein weiteres Geheimnis stellte die Antwort auf die Frage dar, wie eine Schrift auf die Wände einer Höhle hatte gelangen können, zu der es seit Millionen Jahren keinen Zugang gab.


  Das wiederum legte die Theorie der UFO-Fans nahe, dass Außerirdische schon die Erde besucht und ihre Spuren hinterlassen hatten, noch bevor es Menschen gab. Aber MacGregor glaubte nicht daran, auch wenn es die einzige logische Erklärung zu sein schien. Es musste eine andere Begründung geben, und er war entschlossen, die zu finden.


  Er nahm ein weiteres Buch zur Hand, das er noch nicht durchgesehen hatte und das sich mit „verbotenen Schriften“ beschäftigte, wie auch der Titel lautete. Es stammte von einem Dr. Hank Chester, seines Zeichens Historiker, und war eine Abhandlung über die Entwicklung einiger Schriften, die von ursprünglich magischen Zeichen – wie zum Beispiel den nordischen Runen – im Zuge der Christianisierung eine Umdeutung und Verteufelung erfahren hatten. Wieder andere hatten sich aus herkömmlichen Zeichen zu einer Art Geheimschrift entwickelt, deren Gebrauch nur Eingeweihten gestattet war.


  Alles in allem fand MacGregor das Buch beim Durchblättern eher plakativ als wissenschaftlich. Doch dann stockte ihm der Atem. Fast am Ende des Buches entdeckte er die ganzseitige Abbildung eines Faksimiles, das der Bildunterschrift nach den Teilauszug eines Holzschnitts zeigte. Ein Tischler aus Brighton in England hatte ihn im Jahre 1642 angefertigt und war deswegen als Hexer auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden. Die Schrift auf dem Faksimile bestand hundertprozentig aus identischen Schriftzeichen wie denen, die MacGregor in der Höhle gefunden hatte.


  Im nebenstehenden Text hieß es, dass der Tischler dabei erwischt worden war, wie er Verkehr mit einem weiblichen Buhlteufel gehabt hatte und unter Folter gestand, diese „Teufelsschrift“, wie sie genannt wurde, von ihr erhalten zu haben. Daraufhin hatten die Kirchenmänner den Holzschnitt verbrannt, doch dieses Teilstück war erhalten geblieben. Dr. Chester führte aus, dass es sich bei der „Teufelsschrift“ mit großer Wahrscheinlichkeit um die Geheimschrift eines Geheimbundes handelte, der der Obrigkeit der damaligen Zeit und besonders der Kirche ein Dorn im Auge war, weshalb die Schrift verteufelt wurde. Er zitierte aus dem Protokoll des damaligen Hexenprozesses, in dem es hieß, der Tischler habe behauptet, dass es sich bei dem Text um einen Zauberspruch handelte, mit dem sich die Pforten der Hölle öffnen ließen.


  Doch das alles interessierte MacGregor wenig. Für ihn zählte nur, dass seine geheimnisvolle Schrift offenbar schon mindestens einmal in der Geschichte aufgetaucht war. Und wo es einen Hinweis gab, mussten doch noch andere Spuren zu finden sein. Er machte sich daran, das Internet zu durchforsten, halb hoffnungsvoll, halb enttäuscht, dass sein Fund vielleicht doch nicht die Sensation war, für die er ihn gehalten hatte. Andererseits mochte es immer noch eine sein, falls ihm der Nachweis gelang, dass die Schrift, die jener Tischler aus wer weiß welchen Quellen erhalten hatte, nichts anderes gewesen war, als die Entdeckung einer frühzeitlichen Schrift, auf die MacGregors eigener Fund hindeutete.


  Er fand zum Stichwort „Teufelsschrift“ eine Menge Eintragungen im Netz. Die meisten drehten sich um irgendwelche erfundenen Texte, die zu Rollenspielen und anderen PC-Games gehörten. Außer dem Auszug in Dr. Chesters Buch gab es keine einzige, die sich ebenfalls mit dieser Schrift beschäftigte.


  Nach reiflicher Überlegung machte MacGregor Chesters E-Mail-Adresse ausfindig und schrieb dem Mann eine Mail, in der er andeutete, dass er ebenfalls das Bruchstück einer Schrift gefunden habe, die der von dem Faksimile glich. Dass er eine ganze Höhle voll mit diesen Zeichen entdeckt hatte, verschwieg er vorsorglich. Der hoffentlich erfolgenden Antwort sah er jedoch mit gemischten Gefühlen entgegen.


  


  4.


  


  198 Cresthaven Drive, Cleveland – 19. Februar


  


  Sam ahnte, dass es etwas Besonderes zu feiern gab, als Scott ihr bei seiner Heimkehr von der Arbeit einen Blumenstrauß mitbrachte. Dass er Sam obendrein ins King Fong Restaurant entführte, das ihrer beider Lieblingslokal war, bestätigte das. Als er sie das letzte Mal derart geheimnisvoll dorthin eingeladen hatte, hatte er ihr einen Heiratsantrag gemacht. Sie hatte sich damals jedoch nicht überwinden können, ihn anzunehmen. Ein Sukkubus, der heiratete – noch dazu einen Menschen – erschien ihr unmöglich. Doch die Dinge hatten sich geändert. Gravierend.


  „Was haben wir heute zu feiern?“, fragte Sam, nachdem sie im Restaurant ihre Bestellung aufgegeben hatten. „Verlobt sind wir ja schon, die Hochzeit ist erst in vier Wochen – also was ist los?“


  Scott lächelte und nahm eine aufrechte Haltung ein. „Du sitzt hier am Tisch mit dem frisch gebackenen Juniorpartner von Weston, Kruger und Goldstein“, erklärte er feierlich.


  Sam lächelte. „Herzlichen Glückwunsch! In dem Fall sollte ich heute mal dich zum Essen einladen.“


  Scott winkte ab. „Kommt nicht in Frage! Schließlich bekomme ich ab sofort mehr Gehalt. Ich habe vorhin die Papiere unterzeichnet, und alles ist perfekt.“


  „Und Ray Conrad ist unwiderruflich aus dem Rennen und in der Firma Geschichte“, ergänzte Sam.


  „Woher weißt du das?“ Scott verengte misstrauisch die Augen. „Hast du etwa daran gedreht?“


  Sam hob abwehrend die Hände. „Ich bin unschuldig.“


  Er schnaufte ironisch und sah sie mit einem Blick an, der ausdrückte, dass er ihr kein Wort glaubte. „Du hast mich Doktor Standish empfohlen, und mit dessen Frau hat Ray geplant, ihn zu ermorden. Vorgestern sind entsprechende Beweise in der Kanzlei aufgetaucht, die wohl ein Bote unbemerkt gebracht haben muss. Und keine halbe Stunde, nachdem die gesamte Führungsetage Ray zu einer ‚geschlossenen Gesellschaft’ in Mr. Westons Büro zitiert hat, tauchte Ronan in der Kanzlei auf und hat ihn verhaftet.“


  Sam grinste. „Ich gebe zu, ich war der Anstoß dafür.“


  „Ha! Ich hab’s doch gewusst.“


  Kirk Standish hatte sich für ihre Hilfe überaus dankbar gezeigt und nicht nur Sams Rechnung an Cindy Standish sofort mit einem Scheck bezahlt, er hatte auch noch einen fetten Bonus dazugegeben. Denn Sam hatte auch in dem Punkt Recht behalten, dass Cindy die Scheidungspapiere unterschrieben hatte, nachdem sie wegen versuchten und erneut geplanten Mordes verhaftet worden war und im Gefängnis auf ihren Prozess wartete.


  Außerdem hatte er festgestellt, dass er wie durch ein Wunder wieder Gefühl in den Beinen spürte und war damit beschäftigt, zusammen mit seinen Ärzten dieses Wunder zu ergründen. Der Gedanke, dass Sam etwas damit zu tun haben könnte, war ihm nicht im Traum gekommen.


  Scott ergriff über den Tisch hinweg ihre Hände und blickte sie liebevoll an. Er fühlte sich glücklich, und das lag definitiv nicht an seinem neuen Status als Juniorpartner. Als er vor gut fünf Monaten gegen seinen Willen zum Inkubus geworden und seitdem kein Mensch mehr war, hatte er befürchtet, dass das sein Leben erheblich komplizieren würde. In gewisser Weise war das auch passiert. Er musste zum Beispiel ständig auf der Hut sein, dass er nicht versehentlich seine magischen Kräfte benutzte.


  Einmal wäre das beinahe schon geschehen, als er einem Mandanten, der aus Griechenland stammte, die Hand gereicht hatte und auf dessen an sich selbst in Griechisch gerichtete Äußerung unwillkürlich in perfektem Griechisch geantwortet hatte. Schließlich gehörte es zu den primären Eigenschaften von Inkubi und Sukkubi, dass sie die Sprache jedes Menschen in dem Moment beherrschten, sobald sie auch nur durch ein einziges Wort mit ihr konfrontiert wurden. Zum Glück hatte Scott als plausible Erklärung vorbringen können, er habe Griechisch als Zusatzfach im Studium belegt. Doch die ständige Wachsamkeit, die vonnöten war, um nicht in solche Fallen zu tappen, war anstrengend.


  Dafür hatte er etwas anderes gewonnen. Seine Liebe zu Sam war seitdem sehr viel tiefer geworden. Vielmehr war Sam endlich in der Lage, seine Gefühle in vollem Umfang zu erwidern, weil sie nicht die Hälfte ihrer Zeit damit verbringen musste, ihre wahre Natur vor ihm zu verbergen. Und dass er ihr genug Sexenergie liefern konnte, um sie zu ernähren und sie nicht mehr mindestens dreimal die Woche zusätzlich „auswärtige Mahlzeiten“ brauchte, um überleben zu können, wog die Nachteile allemal wieder auf.


  Die einzige Sorge, die ihn noch quälte, war die in drei Tagen bevorstehende Familienfeier. Nachdem nun feststand, dass Scott und Sam heiraten würden, blieb es nach guter alter Menschentradition nicht aus, dass er Sam und auch ihre Familie seiner Familie vorstellte. Diese Pflichtveranstaltung, wie Sam sie ironisch nannte, hatten sie auf den kommenden Sonntag verlegt, um gemeinsam Scotts siebenunddreißigstem Geburtstag zu feiern. Er fürchtete sich davor. Obwohl Sam ihm versichert hatte, dass er seine dämonische Natur mit all ihren Begleiterscheinungen inzwischen gut genug beherrschte, um nicht aufzufallen, war er sich doch sicher, dass zumindest seine Mutter merken würde, dass etwas mit ihm nicht stimmte.


  Doch er schob den Gedanken beiseite und konzentrierte sich auf die Gegenwart. In Momenten wie diesem war er einfach nur glücklich und freute sich auf die Zukunft. Denn in der spielte eine gewisse Tai’Samala alias Sam Tyler die zentrale Rolle.


  Die Tür des Lokals wurde geöffnet und Sam spürte den Hauch einer alten unsichtbaren Kraft, die sie flüchtig streifte. Sie sah sich um und hatte die Quelle dessen augenblicklich lokalisiert: einen hellhäutigen, schwarzhaarigen Mann, dessen Augen in einem auffallenden Blau leuchteten. Er meldete sich am Empfang und wurde gleich darauf an einen Tisch geführt, der nicht weit von Sam und Scott entfernt war. Sam blickte ihn nachdenklich an. Irgendetwas an ihm kam ihr bekannt vor, doch mit der alten Kraft, die sie in ihm fühlte und der etwas Göttliches anhaftete, war sie noch nie in Berührung gekommen.


  Sie tastete ihn mit ihren magischen Sinnen ab. Obwohl sie dabei sehr subtil vorging, fühlte er das. Er wandte den Kopf und sah sie an. Nicht aggressiv oder drohend, sondern freundlich und neugierig. Außerdem spürte sie in ihm freudige Erregung, Staunen, Sehnsucht, Schmerz und – Liebe. Für einen Moment glaubte sie, dass die ihr gälte, erkannte aber Sekunden später, dass das nicht der Fall war. Trotzdem hatten seine Gefühle direkt mit ihr zu tun. Verdammt, wer war der Mann? Sam war sich sicher, ihm noch nie begegnet zu sein, und trotzdem hatte sie das Gefühl, ihn zu kennen.


  „Wer ist der Mann, Sam?“ Scotts Stimme hatte einen Unterton von Eifersucht. In diesem Punkt reagierte er immer noch ganz menschlich. Geborenen Inkubi und Sukkubi fehlte diese Regung völlig. Keiner von ihnen hatte die geringsten Probleme, einen Bettgefährten oder eine Bettgefährtin jemand anderem zu überlassen oder zu teilen.


  „Ich weiß es nicht. Aber ich habe das Gefühl, ihn irgendwoher zu kennen.“ Sobald sie wieder zu Hause war, würde sie das Geheimnis mit einem Offenbarungszauber lüften.


  Sie spürte, dass der Mann immer aufgewühlter wurde, je länger er Sam betrachtete. Im selben Maß intensivierten sich seine Sehnsucht und sein Schmerz. Ersteres war verständlich, weil jeder Sukkubus diese Wirkung auf Männer hatte. Aber der Schmerz passte nicht dazu.


  Er schaute endlich weg, wehrte aber den Kellner ab, der ihm die Speisekarte reichte. Er murmelte eine Entschuldigung und verließ hastig das Restaurant. Kallas Blut, was war mit dem Mann los? Sam ging zum Empfang und lächelte den jungen Chinesen, der dort Dienst tat, gewinnend an. Er strahlte zurück.


  „Verzeihen Sie die Frage“, sagte sie in perfektem Chinesisch, „aber der Mann von Tisch 17 kommt mir bekannt vor. Ich bin mir allerdings nicht sicher, und ich möchte weder ihn noch mich in Verlegenheit bringen. Würden Sie mir freundlicherweise seinen Namen verraten?“


  Der junge Mann war ihr nur allzu gern behilflich. „Der Herr ist Mr. Wesley Landis“, antwortete er nach einem Blick ins Reservierungsbuch.


  Sam machte ein bedauerndes Gesicht. „Nein, den kenne ich nicht. Ich habe ihn auch noch nie hier gesehen. Er ist wohl kein Stammgast.“


  „Nein“, bestätigte der junge Mann. „Mr. Landis hat heute zum ersten Mal einen Tisch reserviert.“


  „Vielen Dank für die Auskunft.“ Sam schob ihn ein Trinkgeld zu und kehrte an ihren Tisch zurück.


  „Was ist?“, wollte Scott wissen.


  Sam schüttelte den Kopf. „Ich bin mir sicher, dass ich den Mann irgendwo schon einmal gesehen habe. Aber mir fällt einfach nicht ein wo. Er besitzt magische Kräfte. Der Name, den er bei der Reservierung genannt hat, sagt mir aber nichts. Oder hast du schon mal von einem Wesley Landis gehört?“


  Scott schüttelte den Kopf. „Ich habe zwar keine magischen Kräfte an ihm wahrgenommen, aber ich habe mich merkwürdig gefühlt, als er auftauchte.“


  Sam nickte. „Das ist, weil du seine Magie gespürt hast. Du hast nur noch nicht gelernt, solche Gefühle richtig zu interpretieren.“ Sie lächelte liebevoll. „Das kommt mit der Zeit.“


  Er nickte. Diesen Satz hörte er reichlich oft in den letzten Monaten, aber er konnte sich immer noch nicht vorstellen, dass er als Inkubus tatsächlich eine Lebenserwartung von ungefähr siebenhundert Jahren haben sollte. Doch gerade diese Tatsache ermöglichte ihm und Sam, gemeinsam alt zu werden. Deshalb hatte er nicht vor, sich darüber zu beschweren oder allzu viele Gedanken zu machen.


  Er fühlte, dass der Inkubus-Hunger in ihm erwachte und hatte keinen rechten Appetit mehr auf das überaus leckere Kung Pao Chicken – Hühnerfleisch mit Erdnüssen, Gemüse und Chilischoten–, das kein Chinarestaurant der Stadt so gut hinbekam wie das King Fong.


  Er beugte sich zu Sam hinüber. „Ich habe gerade unglaublichen Appetit auf einen Quickie in der Besenkammer. Oder an einem anderen lauschigen Ort, am besten sofort.“


  Sam lachte leise. „Die hiesige Besenkammer dürfte etwas zu klein dafür sein. Aber es gibt hier einen Raum, in dem unbenutzte Stühle aufbewahrt werden. Ich gehe vor, und du kannst versuchen, mich mit deinen magischen Sinnen aufzuspüren.“


  Sie stand auf und ging mit verführerisch schwingenden Hüften in den hinteren Teil des Lokals. Scott wartete ein paar Minuten, ehe er ihr folgte und wunderte sich wieder einmal über die Verwandlung, die er auch geistig durchgemacht hatte. Als er noch ein Mensch gewesen war, wäre er nie auf den Gedanken gekommen, an einem mehr oder weniger öffentlichen Ort mit einer Frau Sex zu haben, wo sie jeden Moment überrascht werden konnten. Nun besaß das einen ganz besonderen Reiz. Was vielleicht auch daran lag, dass er als Inkubus jederzeit durch Teleportation verschwinden konnte, sollte jemand mitten ins Geschehen hineinplatzen.


  Er fand Sam ohne Schwierigkeiten. Sie lehnte in dem kleinen Raum, in dem tatsächlich Stühle gestapelt waren, an der Wand und hatte auf magische Weise ihre Jeans in einen knallengen Minirock verwandelt. Scott war sich sicher, dass sie kein Höschen mehr darunter trug. Sie lächelte ihm entgegen und knöpfte mit verführerischen Bewegungen ihre rote Seidenbluse auf, unter der sie ebenfalls nur nackte Haut trug.


  Scott nahm sie in die Arme, küsste sie heftig und schob ihr den Rock hoch. Sam ließ seine Hose verschwinden und streichelte sein hartes Glied mit einer seidenweichen Berührung. Sie schlang ein Bein um seine Hüfte. Er hob sie hoch und tauchte tief in sie ein, während er nicht aufhörte, sie zu küssen. Sam fuhr mit den Händen durch sein blondes Haar und erwiderte seine Küsse, während er mit schnellen Bewegungen in ihr vor und zurück glitt und sich der Energie öffnete, die zwischen ihnen floss, sie beide elektrisierte und zu einer Ekstase anspornte, die Scott als Mensch nie gekannt hatte.


  Bevor er seinen Höhepunkt erreichte, entwand Sam sich ihm, drehte ihm den Rücken zu und stützte die Hände an der Wand ab. Sie beugte sich nach vorn und bot ihm einladend ihre Kehrseite. Er tauchte von hinten in ihre feuchte Tiefe ein, stimulierte ihre Brustwarzen und strich ihr mit der Zunge über das Rückgrat. Ihre Energien verwoben sich miteinander und steigerten sich gegenseitig. Sams Höhepunkt überflutete ihn mit einem Feuerwerk aus Kraft, die wie ein angenehmer Stromstoß in seinen Körper fuhr und jede seiner Zellen vor Leben vibrieren ließ. Gleich darauf verströmte er seinen Samen in Sam, fühlte, wie seine Energie sie ebenso erfrischte und sättigte und fand es göttlich schön.


  Er hielt Sam in seinen Armen wie den kostbaren Schatz, den sie für ihn darstellte, gab ihr einen zärtlichen Kuss und sah sein eigenes Glück in ihren Augen gespiegelt. Am liebsten hätte dieser Moment nie enden sollen. Widerstrebend zog er sich schließlich aus Sams Körper zurück und beendete das Spiel mit einem tiefen, zufriedenen Kuss. Gleich darauf trug er wieder seine Hose und Sam ihre Jeans.


  Sam strich ihm federzart über die Wange. Er fing ihre Hand ein und drückte einen innigen Kuss in ihre duftende Handfläche. Sam zwinkerte ihm zu und verließ den Raum, ein Lächeln im Gesicht, das Scott noch glücklicher machte.


  Er wartete wieder eine Weile, bis er sich sicher war, dass man ihm den Sex nicht mehr am lustgestillten Gesichtsausdruck ansehen konnte, ehe er ins Lokal zurückkehrte, wo der Kellner gerade ihr Essen brachte.


  Scott fühlte sich seit seiner Verwandlung nach jedem Sex großartig, der nicht nur deshalb einen erheblich größeren Raum in seinem Leben eingenommen hatte, weil er dessen Energie zum Leben brauchte. Die Qualität hatte sich ebenfalls gesteigert, denn er war nun in der Lage, auch die Gefühle und Empfindungen seiner Partnerin zu spüren und ihre Freude zu teilen. Und das war ein immer wieder aufregendes, herrliches Wunder, das ihm umso mehr bedeutete, da er es mit Sam teilte. Sie genossen den Abend, den sie nach dem Restaurantbesuch mit einem weiteren Liebesspiel zu Hause im Bett ausklingen ließen.


  


  *


  


  Lotos Institut für angewandte Philosophie, Metaphysik und Naturwissenschaft – 2245 West Lakeshore Drive, Denver, Colorado


  


  Vesgyn atmete auf, als er nach dem Sprung durch die Dimensionen, die ihn vom Parkplatz des King Fong Restaurants in Cleveland in seinem Apartment im Wohntrakt der Wächter stand. Die Begegnung mit Tai’Samala hatte ihn tiefer erschüttert, als er für möglich gehalten hatte. Obwohl ihre Begegnung sich nur darauf beschränkt hatte, dass sie einander angesehen hatten, hatte genau das den vertrauten Schmerz in ihm erneut ausgelöst.


  Diese Ähnlichkeit! Zwar hatte er nach den vergangenen Jahrtausenden nicht mehr jedes Detail von Tarynyas Gesicht in Erinnerung, aber er war sich sicher, dass Samala ihr wie aus dem Gesicht geschnitten war. Göttin, diese Ähnlichkeit! Und er hätte Axaryn in den Arsch treten können, dass der ihn nicht vorgewarnt hatte.


  Er fühlte den Dämon kommen, noch ehe er die Tür zu Vesgyns Apartment aufstieß und breitbeinig im Rahmen stehenblieb. „Und?“, fragte er, ohne sich mit einer Begrüßung aufzuhalten.


  „Kannst du nicht anklopfen?“


  Axaryn schlug die Faust gegen die Tür, die durch die Wucht aus den Angeln gerissen wurde und in mehrere Teile zerbrach. „Klopf, klopf! Also, was ist nun? Du bist verdammt schnell zurück von deiner Mission.“ Er grinste. „Demnach ist sie wohl gescheitert.“


  Vesgyn seufzte und reparierte die Tür mit einem magischen Impuls.


  Axaryn wurde in das Zimmer geschoben. Lady Sybilla Oliphant ging an ihm vorbei und schloss die Tür. „Das würde ich auch gern wissen.“


  Vesgyn seufzte erneut und bot der Chefin der Wächter einen Platz in einem Sessel an. Axaryn setzte sich unaufgefordert in einen anderen und trommelte ungeduldig mit den Fingern auf dessen Armlehne.


  „Eine Erfrischung, Sybilla?“


  Sie winkte ab und strich ihre flammenroten Locken zurück.


  „Rede endlich, Priester“, forderte Axaryn ihn auf.


  Gerade das fiel ihm schwer. „Samala war nicht allein. Ich hatte keine Gelegenheit, mit ihr zu sprechen. Aber sie hat mich natürlich bemerkt.“


  Was beides so geplant gewesen war. Nachdem Vesgyn mithilfe eines Zaubers herausgefunden hatte, dass Samala heute Abend im King Fong essen wollte, hatte er auch gewusst, dass ihr Freund sie begleitete. Sie hatte Vesgyn nur sehen und als Priester des Lichts identifizieren sollen. Ein Gespräch mit ihr wollte er sowieso auf einen anderen Tag verschieben; es sei denn, Samala hätte ihn angesprochen. Nur nichts überstürzen. Obwohl die Zeit immer knapper wurde.


  „Und?“, knurrte Axaryn. „Verdammt, lass dir nicht jedes Wort aus der Nase ziehen. Wie hat sie reagiert?“


  Vesgyn hörte seiner Stimme an, dass Axaryn auf einen Fehlschlag hoffte. Der Dämon hatte schließlich keinen Hehl daraus gemacht, dass er von Lady Sybillas und Vesgyns Plan nichts hielt. „Gar nicht. Sie hat mich nur angesehen. Ihr Gefährte wurde misstrauisch. Deshalb habe ich mich zurückgezogen.“ Dass der wahre Grund für seinen Rückzug gewesen war, dass er nicht länger ertragen hatte, Tarynya zu sehen, aber zu wissen, dass sie nicht Tarynya war, wollte er gerade Axaryn nicht auf die Nase binden. „Sie war mir gegenüber jedenfalls nicht ablehnend, sondern neugierig.“


  „Gut“, meinte Sybilla. „Dann wird sie versuchen herauszufinden, wer du bist, und dadurch erfahren, dass du ein Teil ihrer Familiengeschichte bist.“


  „Worauf sie das Wissen des Blutes bemühen und dadurch feststellen wird, dass du so etwas wie ein Ur-Ur-Ur-zigfach-Ur-Großonkel bist“, ergänzte Axaryn und grinste. „Vielleicht legt sie dann keinen Wert mehr darauf, dir zu begegnen.“


  Vesgyn ignorierte die Anzüglichkeit. Obwohl er seit Jahrhunderten mit Axaryn als Wächter der magischen Gemeinschaft zusammenarbeitete und in den Jahrtausenden davor seit der Vernichtung von Atlantis immer wieder mal mit dem Bronzedämon Seite an Seite gegen Sata – der sich inzwischen Luzifer nannte – und seine Schergen gekämpft hatte, waren sie beide nicht gerade die besten Freunde. Allerdings hatte sich eine vorsichtige Freundschaft zwischen ihnen entwickelt.


  „Wenn sie die Person ist, von der wir hoffen, dass sie es ist, dann wird gerade das sie anziehen“, konterte er und hoffte es zutiefst.


  Nicht wegen des immens wichtigen Ziels, dem die ganze Aktion dienen sollte, sondern aus persönlichen Gründen. Tarynya hatte außer Calyssa keine Nachkommen gehabt, und Calyssa war nicht einmal ein einziges Kind vergönnt gewesen. Vesgyn hatte sie ebenfalls verloren, obwohl sie noch lebte – in gewisser Weise.


  Menéssia hatte aber außer Tarynya noch eine zweite Tochter gehabt: Cahala. Weil Tarynya ebenfalls Menéssias Blut in sich getragen hatte, wäre es durchaus möglich gewesen, dass ihre Seele in einer von Cahalas Nachfahrinnen hätte wiedergeboren werden können, von denen Samala abstammte. Aber reinblütige Dämonen besaßen keine Seele.


  Samala hatte eine. Und ihre verblüffende Ähnlichkeit mit Tarynya... Sie musste Tarynyas Seele in sich tragen, auch wenn ihr das nicht bewusst war. Und wenn dem so war – dann hatten sie beide vielleicht endlich eine zweite Chance bekommen.


  Vesgyn zuckte zusammen, als ein magischer Levin-Pfeil schmerzhaft in seine Hand fuhr. „Träum nicht, Priester, hör gefälligst zu“, verlangte Axaryn.


  Vesgyn riss sich von seinen Hoffnungen los. „Natürlich. Du sagtest gerade, Sybilla?“


  Die Hexe lächelte mitfühlend. Wahrscheinlich erriet sie, was ihn beschäftigte. „Ich sagte, dass du so bald wie möglich einen weiteren Versuch unternehmen solltest, Sam zu treffen und eine freundschaftliche Beziehung zu etablieren. Sie muss auf unserer Seite stehen, bevor die Große Entscheidung vor der Tür steht.“


  „Dafür brauchen wir aber Vesgyn nicht“, war Axaryn überzeugt. „Ihre Beziehung zu ihrem Freund ist dafür eine viel bessere Garantie.“


  „Es kann aber nicht schaden, wenn Sam von möglichst vielen Leuten umgeben ist, die dem Licht dienen. So wie du auch, Axaryn.“


  Der Dämon winkte ab. „Wie oft muss ich euch noch sagen, dass das bei ihr nicht funktioniert? Sie ist Dämonin. Sie wird sehr schnell den Braten riechen, dass wir uns nicht um sie bemühen, weil wir sie schrecklich lieb haben, sondern weil wir etwas von ihr wollen. Und sobald sie weiß, dass wir sie wegen der Großen Entscheidung auf unserer Seite haben wollen, wird sie in typisch dämonischer Sturheit das genaue Gegenteil tun, wenn sie sich zu sehr gedrängt fühlt. Sie ist gerade für die Große Entscheidung nur dann wertvoll für uns, wenn sie sich freiwillig entschließt, dem Licht zu dienen. In gewisser Weise tut sie das bereits.“


  „Aber das ist nicht genug“, widersprach Vesgyn. „Du selbst betonst doch immer wieder, dass in der Unterwelt T...“, er räusperte sich, „Samalas Name fällt, wann immer dort in Satas Kreisen von der Großen Entscheidung die Rede ist.“


  Sybilla hob beschwichtigend die Hände. „Wir wissen doch bereits, dass Sam dabei mit großer Wahrscheinlichkeit eine wichtige Rolle spielen soll.“


  Axaryn nickte. „Daran besteht kein Zweifel. Sata würde sich nicht so viel Mühe mit ihr geben oder sie überhaupt beachten, wenn dem nicht so wäre. Ich kann aber beim besten Willen nicht herausfinden, was genau er im Schilde führt oder was er darüber weiß. Und das Orakel der Prophetin zu dem Thema lautet überaus weise: Es wird geschehen, was geschehen wird. Und leider kann ich Sata nicht persönliche konfrontieren, um zu erfahren, was er darüber weiß.“ Seine goldfarbenen Augen flammten. Er ballte die Faust und hieb sie auf die Sessellehne, die splitternd und mit lautem Krachen zerbarst. Der Dämon grollte und schnippte mit den Fingern. Im nächsten Moment war die Lehne wieder heil.


  Vesgyn seufzte. Axaryns Unbeherrschtheit verlangte ihm manchmal eine Menge Gleichmut und Geduld ab. Da er aber wusste, warum der Dämon Sata bis ins Mark hasste, sah er ihm diesen Ausbruch nach. Wenn Sata Vesgyn angetan hätte, was er mit Axaryn gemacht hatte, dann hätte wohl nicht einmal eine Intervention von Ishaltara persönlich ihn davon abbringen können, den Herrn der Unterwelt nicht nur abgrundtief zu hassen, sondern ihn so lange bis aufs Blut zu bekämpfen, bis einer von ihnen tot auf der Strecke geblieben wäre.


  Zum Glück für die Wächter hatte Satas Tat Axaryn dazu veranlasst, sich nicht nur mit den Wächtern zu verbünden, sondern selbst einer von ihnen zu werden. Und wenn ein Dämon, der einst Satas Vasall und einer der Zehn Mächtigen Fürsten gewesen war, sich den Wächtern angelobt hatte, dann konnte es doch nicht so schwer sein, Samala ebenfalls auf ihre Seite zu bringen. Denn der Gedanke, dass die Frau, die möglicherweise Tarynyas Seele in sich trug, sich auf Satas Seite schlagen könnte, war ihm unerträglich.


  „Und darum werden wir verfahren, wie wir es besprochen haben“, entschied Sybilla. „Vesgyn wird Kontakt zu Sam suchen und sich mit ihr anfreunden. Möglichst bald und nachhaltig, um ihr dadurch die Arbeit für uns oder doch zumindest auf der Seite des Lichts schmackhaft zu machen. Nachdem deine Bemühungen in dieser Richtung nichts gefruchtet haben, Axaryn, sehe ich gegenwärtig keine andere Möglichkeit, die Erfolg verspricht.“


  Der Dämon fletschte die Zähne und knurrte wie ein Tier. Er versuchte schon seit Jahren, Samala für die Wächter zu gewinnen. Dass es ihm nicht gelungen war, betrachtete er als persönlichen Affront. Deshalb war er zu dem Schluss gekommen, und hatte das in der Diskussion über Vesgyns Strategie auch immer wieder betont, dass es besser war, Samala nicht zu bedrängen, und hatte seine eigenen Bemühungen eingestellt. Wie Vesgyn ihn kannte, hatte er aber noch lange nicht aufgegeben.


  Doch die Zeit, die Samala vielleicht brauchte, um sich freiwillig für die Seite des Lichts zu entscheiden, blieb ihnen vielleicht nicht. Sie musste sich entschieden haben, bevor die Große Entscheidung nahte. Denn wie es aussah, hing von ihrem Standpunkt auf der einen oder anderen Seite der Ausgang der Entscheidung gravierend ab. Und dessen war sich offenbar auch Sata nur allzu bewusst.


  „Ich bin immer noch der Überzeugung, dass wir ihr sagen sollten, wie wichtig sie für den Ausgang der Großen Entscheidung ist“, beharrte Axaryn auf seinem schon oft vorgebrachten Argument. „Sata schläft nicht. Er hat sie bereits zur Mutter seiner Tochter gemacht. Eine Tatsache, die sie nicht einmal mir mitgeteilt hat. Wenn ich das nicht von meinen unterweltlichen Informanten erfahren hätte, wüssten wir immer noch nichts davon. Er tut offensichtlich alles, um Samala nachdrücklich an sich und die Finsternis zu binden.“


  „Und genau deshalb müssen wir sie auf unsere Seite bringen“, sagte Vesgyn.


  „Ohne Zweifel“, stimmte Axaryn ihm zu. „Aber Samala reagiert allergisch auf Manipulationen. Wenn sie rausfindet, dass Sata sie manipuliert – und das wird sie früher oder später, falls es ihr nicht schon bewusst ist–, dann wird sie ihm und der Finsternis den Rücken kehren und sich mit etwas Glück uns anschließen. Und sei es nur aus Trotz, um Sata damit ordentlich eins auszuwischen. Wenn sie aber feststellt, dass wir sie genauso zu manipulieren versucht haben, wird sie sich der Seite zuwenden, die ihr die größten Vorteile und vor allem Macht verspricht. Ratet, welche Seite das sein wird.“


  Dazu bedurfte es keiner großen Fantasie.


  „Und eine Tai’Samala, die über die magischen Kräfte eines Kitsune verfügt und sich auf Satas Seite stellt, ist eine sehr viel gefährlichere Bedrohung für uns alle, als ihr euch vorzustellen vermögt.“ Axaryn blickte Sybilla und Vesgyn eindringlich an. „Also schenkt ihre reinen Wein ein, verdammt.“


  Vesgyn schüttelte den Kopf.


  Das tat auch Sybilla. „Das halte ich zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht für klug. Eben weil Sam eine Dämonin ist und obendrein die Mutter von Luzifers Tochter.“


  Axaryn stand mit einer heftigen Bewegung auf. „Sagt hinterher nicht, ich hätte euch nicht gewarnt.“ Übergangslos verschwand er.


  Vesgyn und Sybilla atmeten auf.


  Die Hexe sah ihn nachdenklich an. „Tun wir wirklich das Richtige, Vesgyn?“


  Er nickte. „Wenn Samala nur ein bisschen vom Wesen ihren Urahninnen hat, dann bin ich davon überzeugt. Sogar ihre Urmutter Menéssia, die von Sata persönlich erschaffen worden war, hat sich am Ende gegen ihn gestellt.“ Weil sie durch Syvon vom Licht „kontaminiert“ gewesen war. Aber das hatte Vesgyn erst sehr viel später erfahren. Er straffte sich. „Wir tun unser Möglichstes, Sybilla. Und selbst wenn unser Plan nicht klappen sollte, sind unsere Optionen noch lange nicht ausgeschöpft.“


  „Das nicht. Aber ich habe so ein Gefühl, als ob uns für weitere Optionen nicht mehr die Zeit bleibt.“


  


  *


  


  9533B South Hamilton Avenue, Chicago – Mitternacht


  


  Hank Chester las sich zum wiederholten Mal die E-Mail aufmerksam durch, die ihm ein Professor MacGregor vor ein paar Tagen geschickt hatte. Er behauptete, auf ein Bruchstück einer Schrift gestoßen zu sein, die der von Chester vor Jahren gefundenen „Teufelsschrift“ glich. Seine Recherchen über MacGregor ergaben, dass der Mann ein Kryptologe war und an der Carnegie Mellon University in Pittsburgh unterrichtete. Bisher gab es nichts Besonderes über ihn oder von ihm, denn außer seiner Habilitationsschrift nach seinem Studium über die Bildschrift der sibirischen Schamanen hatte er nichts publiziert.


  Falls der Mann aber wirklich auf eine weitere Probe der geheimnisvollen Schrift gestoßen war – von der Chester nur zu genau wusste, woher sie stammte–, so mochte er sich als überaus wertvoll für die Zunft erweisen.


  Hank Chester schaltete seinen Computer aus und ging in den Keller seines Hauses. Hinter einer Tür, die mit einem Zahlenschloss gesichert war, dessen Kombination er allein kannte, öffnete sich eine ganz andere Welt, die dem harmlosen Historiker, als der Chester sich der Welt zeigte, in keiner Weise entsprach. Ein mit schwarzen Tüchern bedeckter Altar bildete den Mittelpunkt des Raums, auf dem Chester seinem Herrn und Meister Luzifer schon so manches Opfer dargebracht hatte, denn Chester war ein hochrangiges Mitglied des Geheimbundes, der sich „Diener des Schwarzen Feuers“ nannte.


  Seit er damals durch Zufall auf das Bruchstück der „Teufelsschrift“ gestoßen war, war er besessen von dem Verlangen, mehr davon zu bekommen. Denn er hatte von einem niederen Dämon, den er in seinen Dienst gezwungen hatte, erfahren, dass es sich dabei um die Schrift und Sprache der Dämonen handelte, die sie Unadru nannten. Durch den Dämon wusste er, dass die relativ wenigen existierenden Unadru-Schriften von dämonischen Gelehrten verfasst worden waren. Und falls er der Aussage seines Informanten trauen konnte, so beinhalteten sie mächtige Zauber, an die ein Mensch normalerweise nie herankam. Umso mehr interessierte ihn, woher Professor MacGregor seinen Text hatte, falls es sich dabei tatsächlich um einen Unadru-Text handelte. Und noch mehr interessierte ihn dessen Inhalt.


  Chester legte seine Alltagskleidung restlos ab einschließlich seiner Uhr und schlüpfte in eine schwarze Robe. Routiniert zündete er eine Reihe von schwarzen Kerzen an, die in fest im Boden verankerten Haltern steckten. Er platzierte eine Räucherschale vor einem polierten Spiegel aus schwarzem Stein auf dem Alter. Darin entzündete er eine spezielle Räuchermischung, die es ihm durch den Spiegel ermöglichte, mit der Unterwelt in Kontakt zu treten.


  Sowohl der Spiegel wie auch die Räuchermischung waren kostbare Raritäten, die Chester von einem speziellen Occult Shop in New Orleans bezog. Deren Inhaberin Alice Tyler stand in dem Ruf, nahezu jedes magische Objekt besorgen zu können. Zwar kostete der Weihrauch ihn jedes Mal eine beinahe obszön hohe Stange Geld, aber der Erfolg war ihm die Investition wert.


  Das Räucherwerk verbreitete einen schweren Duft, der süßlich und scharf zugleich war und den Spiegel wie eine Wolke einhüllte. Gleich darauf öffnete sich eine Art Bullauge in dem Nebel, das den Blick auf den Spiegel freigab. Darin erschien das Gesicht eines Dämons, der eindeutig zu den Elementardämonen gehörte. Der Rauch, vielmehr irgendeiner seiner Inhaltsstoffe, war seine Bezahlung für die Dienste, die er leistete. Für diese Dämonen war er vergleichbar mit einem Rauschgift, an das sie laut Alice Tyler aus eigener Kraft nicht herankamen. Deshalb dienten sie jedem, der es ihnen verschaffte.


  Der Dämon sog durch den Spiegel hindurch die Rauchschwaden gierig in sich hinein, bis Chester die Räucherschale mit einem Fächer abdeckte.


  „Erst die Arbeit“, erinnerte er den Dämon. „Ein Professor Douglas MacGregor aus Pittsburgh behauptet, er habe einen Text in Unadru gefunden. Ich muss wissen, ob das stimmt. Und falls ja, so muss ich wissen, welchen Schwachpunkt MacGregor hat, mit dem ich ihn dazu bringen kann, mir das Schriftstück zu überlassen. Oder mit dem ich ihn zwingen kann, für uns zu arbeiten.“


  Der Dämon antwortete nicht, sondern verschwand aus dem Spiegel. Kaum eine Minute später war er zurück. „Es stimmt“, bestätigte er. „Und seine Schwachpunkte sind seine Eitelkeit und seine Gier nach Ruhm und Reichtum. Biete ihm beides glaubhaft an, und er wird nahezu alles dafür tun.“


  Der Dämon blickte ihn hungrig an. Chester nahm den Fächer von der Räucherschale. Die Schwaden wallten wieder auf, und der Dämon sog sie restlos ein, bis der letzte Krümel Weihrauch verbrannt war. Danach verschwand er aus dem Spiegel.


  Chester räumte die Utensilien beiseite, zog sich wieder an und löschte die Kerzen. Während er in seine Wohnung zurückkehrte, schmiedete er bereits einen Plan, Professor Douglas MacGregor Das Eine Angebot zu machen, das dieser unmöglich ausschlagen konnte und das ihn mitsamt seiner Entdeckung zu Chester treiben würde, wie eine Motte ins Licht.


  Und wie eine Motte im Licht, so würde auch der Professor am Ende durch seine eigene Schuld „verbrennen“...


  5.


  


  Cleveland, 20. Februar


  


  Sam wühlte auch am nächsten Morgen beim Frühstück immer noch in ihrem Gedächtnis, um dem Gesicht von Wesley Landis einen Namen zuzuordnen, der entschieden besser zu ihm passte. Sie war sich inzwischen absolut sicher, dass sie ihn irgendwoher kannte, obwohl sie sich ebenso sicher war, ihm noch nie persönlich begegnet zu sein. Aber das würde sie sehr schnell herausfinden – später. Denn vorher hatte sie noch eine sehr wichtige Verabredung einzuhalten. Sie trank ihren Kaffee aus und stand auf.


  Dass Scott sie angesprochen hatte, merkte sie erst, als er sanft ihre Hand berührte.


  „Alles in Ordnung?“, wollte er wissen.


  Sie nickte. „Ich habe versucht, mich zu erinnern, wo ich den Mann aus dem King Fong schon mal gesehen habe. Ich habe das Gefühl, dass es wichtig ist. Aber das werde ich schon herausfinden.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Was hattest du gesagt?“


  „Ich hatte gefragt, ob wir nachher gemeinsam zu Mittag essen können. Ich habe zwischen zwölf und zwei Uhr ein bisschen Luft und würde die Zeit gern mit dir verbringen.“


  Sam schüttelte den Kopf. „Ich bin leider schon verabredet und werde möglicherweise den ganzen Tag weg sein. Aber zum Abendessen bin ich wieder da.“


  Sie sagte das in einer Weise, die Scott signalisierte, dass sie wieder einmal „verschwinden“ würde. Seit er zu einem Inkubus geworden war, gab es immer wieder Zeiten, in denen Sam irgendwohin ging, worüber sie nicht sprechen wollte. Scott hatte zwar längst gelernt, ihr zu vertrauen und sich auch an die in diesem Punkt strikte Regel der Sukkubi und Inkubi gewöhnt, niemals zu fragen, woher einer kam oder wohin er ging und erst recht nicht, was er in der Zwischenzeit tat. Aber es irritierte ihn immer noch, dass Sam sich ihm nicht anvertrauen wollte.


  Er wusste, dass Luzifer den Preis für Scotts Verwandlung von Sam eingefordert hatte. Deshalb konnte er sich des Verdachts nicht erwehren, dieser Preis könnte darin bestehen, dass er Sam zu den Zeiten, in denen sie „verschwand“, zu sich zitierte, um mit ihr zu schlafen. Denn nach ihrer Rückkehr haftete der Geruch der Unterwelt real wie auch metaphysisch an ihr.


  Auch wenn er längst wusste, dass solche „auswärtigen Mahlzeiten“ nichts mit ihnen beiden und erst recht nichts mit ihrer Liebe füreinander zu tun hatten, so war er in diesem Punkt immer noch Mensch genug, um Eifersucht zu empfinden. Doch er war sich sicher, dass Sam ihm so treu war, wie sie nur konnte, nachdem er sie nun als Inkubus in der Lage war, sie in vollem Umfang zu ernähren, ohne dass sie ihm durch den hohen Bedarf an Sexualenergie die Lebenskraft entzog.


  „Viel Spaß“, wünschte er ihr deshalb mit einem gezwungenen Lächeln.


  Sie umarmte ihn und gab ihm einen innigen Kuss, der ihm zeigte, was sie für ihn empfand. Im nächsten Moment war sie verschwunden. Scott seufzte, nahm wenig später seine Aktentasche und machte sich ganz profan mit dem Wagen auf den Weg zur Arbeit.


  


  *


  


  Scotts Verdacht, dass Sam sich zu den Zeiten ihres Verschwindens in der Unterwelt aufhielt, entsprach der Wahrheit. Unrecht hatte er allerdings mit seiner Befürchtung, dass sie sich mit Luzifer traf. Die wunderschöne junge Frau mit dem perfekten Körper und dem ebenso göttlich perfekten Gesicht, die Sam an einem See erwartete, war bis auf wenige Abweichungen Sams Ebenbild. Eine dieser Abweichungen bestand darin, dass sie ihre schwarzen Haare lang trug, während Sam sie beinahe militärisch kurz hielt. Von der Haarlänge abgesehen, musste man schon zweimal hinsehen, um zu erkennen, dass sie keine Zwillinge waren. Erst recht sah man der Frau nicht an, dass sie erst ein halbes Jahr alt war.


  Sie blickte Sam mit einem freudigen Lächeln entgegen und kam mit ausgebreiteten Armen auf sie zu. „Mutter“, sagte sie und drückte Sam an sich.


  Sam erwiderte ihre Umarmung. „Hallo Danaya. Wie geht es dir?“


  „Ausgezeichnet. Ich hoffe, dir geht es auch gut.“


  „In der Tat“, bestätigte Sam und setzte sich mit ihrer Tochter auf den Felsen oberhalb des Sees, von dem aus sie die gesamte Landschaft überblicken konnten.


  Die Vorstellung der Menschen von der Unterwelt oder Hölle, dass sie ein düsterer Ort wäre, an dem die Seelen der Toten ewige Qualen erlitten, traf nur teilweise zu, denn sie war ebenso vielfältig in ihren „Gesichtern“ wie die Erde. Auch hier gab es unterschiedliche Landschaften und Biotope. Allerdings bestanden einige davon aus magischen „Taschen“ im Gefüge von Raum und Zeit. Eine dieser „Taschen“ entsprach tatsächlich der biblischen Hölle und diente der, wenn auch nicht immer „ewigen“ Qual jener Seelen, die niemals oder erst in Jahrhunderten wiedergeboren werden durften.


  Sam kannte diese Hölle nur zu gut. Als sie noch Luzifers Favoriten gewesen war, hatte er sie öfter zu seinen „Vergnügungen“ eingeladen; „befohlen“ traf es besser. Eine dieser Vergnügungen bestand, neben der Jagd auf Feuerdämonen, darin, die Seelen in der Schmerzenshölle zu quälen. Sam hatte an beiden Aktionen mehr als einmal teilgenommen und tatsächlich Vergnügen dabei empfunden. Seit sie mit menschlichen Gefühlen gestraft worden war, hatte sie manchmal deswegen nachträgliche Gewissensbisse. Widerliche Dinger, die.


  Zudem besaß jeder hochrangige Dämon sein eigenes, abgeschlossenes Reich. Sogar Sams Clan, die Tai’u, verfügte über eine angestammte Clanresidenz, die das Gebiet der Flammenberge umfasste. Außer ihnen, Dienergeistern, Wächterdämonen und Wesen, denen sie bewusst Zugang dazu gewährten, konnte niemand die Grenzen der Residenz überschreiten.


  Andere Landschaften wie die, in der sich Danaya und Sam aufhielten, waren neutraler Boden und allen Dämonen zugänglich. Doch die meisten zogen es vor, in ihren eigenen Domizilen zu bleiben oder in den Territorien, die sie sich im Kampf gegen andere Dämonen erobert hatten.


  In der Mitte der Unterwelt lag Luzifers ureigener Bereich, sein „Palast“, von dem aus er sein Reich regierte. Auch Danaya lebte dort. Schließlich war sie Luzifers Tochter und die Prinzessin der Unterwelt – nach ihrem Vater die mächtigste Dämonin im gesamten Reich.


  Sam hätte sich dort mit ihr treffen können. Aber sie zog einen neutralen Ort vor, denn sie kannte Luzifer nur zu gut. Wenn sie sich in seinen Palast begab, würde er es sich nicht nehmen lassen, ihr ein Gespräch aufzuzwingen, dessen einziges Ziel es war, Sam zu verführen, um dadurch zu demonstrieren, dass er immer noch Macht über sie besaß. Die allerdings existierte seit Danayas Geburt nur noch in seiner Einbildung, denn an jenem Tag hatte er Sam und ihre Familie für alle Zeiten aus der Gefolgschaft entlassen, zu der sie ihm als Sukkubi und Inkubi verpflichtet gewesen waren.


  Luzifers hatte als Preis für Scotts Verwandlung – die weder Sam noch Scott gewollt hatte–, von Sam verlangt, Luzifer ein Kind zu gebären: Danaya. Luzifer plante etwas mit seiner Tochter, von dem Sam nicht die leiseste Ahnung hatte, was es sein könnte. Doch da Danaya mehr Macht besaß als die Zehn Mächtigen Fürsten zusammen, konnte Sam nicht zulassen, dass sie ausschließlich dem negativen Einfluss ihres Vaters ausgeliefert war. Aus diesem Grund traf sie sich regelmäßig mit ihrer Tochter und tat ihr Möglichstes, um zu verhindern, dass Danaya in ihrem Charakter vollständig nach ihrem Vater geriet.


  „Du solltest mich wirklich mal bei mir zu Hause besuchen“, bot Sam ihr aus diesem Gedanken heraus zum unzähligsten Mal an. „Damit du dir ein Bild davon machen kannst, wie die Menschenwelt aussieht und wie es sich dort lebt.“


  „Das weiß ich bereits. Ich sehe es mir jeden Tag in der Orakelschale an.“


  Sam schüttelte den Kopf. „Das ist nicht dasselbe. Die Bilder des Orakels vermitteln dir nicht den Geruch der Menschenwelt, den Geschmack ihrer Nahrung, den unverfälschten Klang ihres Lachens oder wie die Energie schmeckt, die sie beim Sex erzeugen.“ Sam grinste flüchtig. „Lecker, kann ich nur sagen.“


  Danaya schmunzelte. „Ich werde es eines Tages erkunden, Mutter“, versicherte sie, „denn das scheint mir in der Tat recht interessant zu sein. Aber ich verstehe wirklich nicht, warum du dich lieber dort aufhältst als hier in der Unterwelt, die doch deine Heimat ist.“


  „Schon lange nicht mehr“, widersprach Sam, und ihre Stimme klang kalt. „Einer der Zehn Mächtigen Fürsten hat vor fünfundsechzig Jahren meine Mutter – deine Großmutter – und meine Tante umgebracht, weil sie ihm nicht dienen wollten. Anschließend hat er auch Jagd auf uns gemacht. Und Luzifer hat keinen Finger gerührt, um uns zu schützen. Deshalb haben wir die Unterwelt verlassen und unser Domizil in der Mittelwelt aufgeschlagen. Dort lebt es sich ganz gut, und wir haben uns daran gewöhnt. Keiner von uns verspürt irgendeine Neigung, je wieder hier zu leben.“


  Danaya schüttelte den Kopf. „Mein Vater hat den Mörder, wie er mir sagte, bestraft und hingerichtet. Es besteht also keine Gefahr für dich, hier bei mir zu sein. Und als meine Mutter stehst du im Rang über allen anderen Dämonen außer meinem Vater. Niemand würde es wagen, dich anzugreifen oder dir anderweitig zu schaden.“


  Sam grinste flüchtig. „Ich fürchte keine Gefahr. Und ich weiß längst, dass Fürst Yorok tot ist. Aber mir liegen die Menschen und ihre Belange inzwischen in gewisser Weise am Herzen. Zumindest die Unschuldigen unter ihnen.“


  „Mein Vater sagt, es gibt keine unschuldigen Menschen. Jeder von ihnen hat irgendwann einmal Schuld auf sich geladen.“


  Sam nickte. „Das mag stimmen. Wenn man den Begriff ‚Schuld’ sehr eng fasst. Jeder Mensch lügt zum Beispiel. Laut einer Statistik sogar mindestens fünfzigmal am Tag, je nach Gelegenheiten. Und sicherlich hat nahezu jeder als Kind mal etwas an sich genommen, das ihm gar nicht gehörte, und sei es nur ein Stück Schokolade oder ein Bleistift. So gesehen ist also tatsächlich jeder Mensch schuldig.“


  „Was meinst du dann mit ‚unschuldig’?“ Danaya blickte sie aufmerksam an.


  „So zu leben, dass man nach Möglichkeit niemandem Schaden zufügt, erst recht nicht absichtlich. Und es bedeutet auch so zu leben, dass man das Gute in der Welt vermehrt. Die Menschen, die das tun, will ich vor dem Bösen beschützen, das eben wegen ihrer Güte Dämonen und anderen Schattenwesen ihnen – meistens zum puren Vergnügen – antun, weil die Menschen sich nicht selbst vor ihnen schützen können.“


  „Aber damit folgen wir nur unserer Natur“, wandte Danaya ein. „Daran ist nichts Schlechtes. Wir sind mit dieser Veranlagung geboren worden. Auch du, Mutter.“


  „Ja, aber als Dämonin geboren zu sein, bedeutet nicht zwangsläufig, dass wir das sein müssen, was man gemeinhin als ‚böse’ bezeichnet. Wir haben die freie Wahl, ob wir Gutes oder Schlechtes tun wollen, ob wir unsere Kräfte und Fähigkeiten positiv oder negativ einsetzen. Die Geburt eines Wesens und die Umstände, unter denen es aufwächst, von denen es geprägt wird, haben zwar einen starken Einfluss, aber uns bleibt immer noch der freie Wille, mit dem wir selbst die schlimmste Konditionierung durchbrechen können. Wenn wir es wollen.“


  „Und was ist so schlimm daran, eine Dämonin zu sein?“


  „Nichts. Absolut nichts. Wie du vielleicht inzwischen weißt, gibt es auch eine Menge Dämonen, die nicht ‚böser’ sind als jeder Durchschnittsmensch mit seinen normalen Fehlern und Schwächen.“ Sie lächelte. „Ich zum Beispiel. Aber etwas Gutes zu tun, bringt eine ähnliche Befriedigung mit sich, wie sich am Bösen zu erfreuen. Nach meiner Erfahrung sogar mehr Befriedigung. Du solltest es bei Gelegenheit mal versuchen.“ Sie grinste. „Und ich gestehe, es macht einen ungeheuren Spaß, manchen Dämonen dadurch ihren Spaß zu verderben, den die sich mit ihren bösartigen Attacken auf die Menschen erlaubt haben.“


  Danaya lachte. „Das ist typisch dämonisch, nicht wahr?“


  „Vollkommen“, stimmte Sam ihr immer noch grinsend zu. „Ich habe keine Probleme damit, Dämonin zu sein und mich auch dazu zu bekennen. Denn, wie schon gesagt, das bedeutet nicht, dass ich böse sein muss.“


  Danaya schwieg eine Weile. „Wer entscheidet darüber, was gut oder böse ist?“


  Sam zuckte mit den Schultern. „Genau genommen ist das eine kulturelle Definition. Beispiel Menschenwelt und Unterwelt. Egoismus ist hier eine Tugend, aber ein negativer Charakterzug für die Menschen. Feinde rücksichtslos zu töten gehört hier zum guten Ton, ist aber in den meisten menschlichen Kulturen ein Verbrechen. Die Beispiele sind endlos.“


  „Und wie definierst du dann Gut und Böse?“, wollte Danaya wissen.


  Sam seufzte. Sie wusste nur zu gut, dass sie sich mit solchen Diskussionen aufs Glatteis begab. Aber so lange Danaya nicht ihre eigenen Erfahrungen in der Menschenwelt machte, blieben ihr nur solche Unterhaltungen, um ihrer Tochter etwas anderes beizubringen als die unterweltliche Bosheit.


  „Das ist kompliziert. Aber sehr vereinfacht ausgedrückt bedeutet ‚böse’, Schaden zuzufügen, und zwar rücksichtslos oder mit Absicht, gepaart mit einer gehörigen Portion Selbstsucht.“ Sam blickte eine Weile nachdenklich auf den See, dessen Oberfläche im Licht der unterweltlichen Sonne rot glitzerte. „Ich behaupte sogar, das Böse ist die absolute Selbstsucht, die nur das eigene Ich und die eigenen Bedürfnisse und Wünsche kennt und in den Mittelpunkt stellt, was auch zu einer nahezu grenzenlosen Gier führt. Gut ist dagegen zu versuchen, so zu handeln, dass das, was man tut, niemandem Schaden zufügt. Zumindest nicht absichtlich. Und natürlich entsprechende Selbstlosigkeit, die auch die Bedürfnisse anderer berücksichtigt.“


  Danaya blickte Sam aufmerksam an. „Bist du selbstlos, Mutter?“


  Sam lachte und schüttelte den Kopf. „Manchmal. Aber definitiv nicht genug, um vom menschlichen Standpunkt als wirklich gut zu gelten. Glaube ich jedenfalls. Ich finde es immer noch schwierig, die Menschen zu verstehen.“


  „Warum willst du dann unbedingt, dass ich mich für die Seite des Guten entscheide?“


  Das war eine verdammt gute Frage, und Sam wusste auf Anhieb nicht, wie sie die beantworten sollte. Sie wählte daher ihre nächsten Worte sehr sorgfältig. „Weil die Welt nicht bestehen könnte, wenn eine von beiden Kräften – Licht und Finsternis – die andere vollkommen auslöschte. Deshalb währt der Kampf zwischen diesen beiden Kräften ja auch ewig und wird niemals enden. Aber es geht dabei nicht um den absoluten Sieg einer von beiden über die andere, sondern in letzter Konsequenz um ein einigermaßen austariertes Gleichgewicht.“


  Sam machte eine Pause, ehe sie fortfuhr. „Es gibt, wie du vielleicht weißt, drei Weltebenen: die Oberwelt, die das Reich der Götter ist, die Unterwelt als Reich der Dämonen und die Mittelwelt, in der die Menschen leben und in der sich die Kräfte der Götter und der Dämonen – das Gute und das Böse – überlappen. Sie ist sozusagen eine Pufferzone zwischen beiden. Sowohl die Götter wie auch die Dämonen brauchen sie, denn wenn sie zerstört wird, wodurch auch immer, prallen die beiden Kräfte ungebremst aufeinander, und es kommt zum finalen Krieg zwischen Göttern und Dämonen und dem, was die Legenden der Menschen den Weltuntergang nennen: Ragnarök, Armageddon... Sie haben viele Namen dafür. Doch das Ende ist unabwendbar dasselbe: Tritt dieses Ereignis ein, werden weder Götter noch Dämonen überleben, weil sie einander gegenseitig vernichten werden. So ist es festgelegt von Anbeginn der Zeiten.“


  Und um zu regeln, welche Seite die Vorherrschaft in der Menschenwelt haben durfte, fochten die Mächte von Finsternis und Licht alle 999 Jahre in der sogenannten „Großen Entscheidung“ eben dieses Recht zur Vorherrschaft aus. Der eigentlichen Entscheidung gingen immer vier Omen voraus. Eines davon war die Geburt eines mächtigen Dämons. Und den hatte Sam selbst zur Welt gebracht: Danaya. Die drei anderen bestanden in der Rache von Geistern, dem Verschwinden von Kindern und dem Kommen eines Zerstörers.


  Am Tag der auf das letzte Zeichen folgenden Sonnenfinsternis wurde die Entscheidung zwischen einem Kämpfer der Finsternis und einem Champion des Lichts ausgetragen. Die Seite des Siegers herrschte von da an für die nächsten 999 Jahre. Eine ewige Angelegenheit. Und die nächste Große Entscheidung warf bereits ihre Schatten voraus. Es konnte nur noch zwei oder drei Jahre dauern, bis es soweit war. Vielleicht blieb aber noch weniger Zeit.


  Danaya wartete, dass Sam fortfuhr. Sie zuckte mit den Schultern. „Nicht nur deshalb haben beide Parteien ein unglaublich starkes Interesse daran, dass die Mittelwelt, also die der Menschen, bestehen bleibt.“ Sam blickte ihrer Tochter in die Augen. „Um deine Frage zu beantworten, warum ich mir wünsche, dass du dich für die Seite des Guten entscheidest, ist diese. Im Moment herrscht in der Welt ein Übergewicht an negativen Kräften. Es gibt unglaublich viele Kriege, Brutalität, Rohheit und Leid aller Art. Die meisten Dämonen freut das natürlich, aber es treibt die Welt auf einen Abgrund zu, weil die Finsternis die letzte Große Entscheidung gewonnen hat. Ich habe dir schon erzählt, dass die nächste in absehbarer Zeit bevorsteht.“


  Danaya nickte.


  „Sollte dabei das Licht siegen, so wird es bei der allgemeinen Lage in der Welt jeden Kämpfer brauchen können, der es unterstützt, um das vorherrschende Böse auszugleichen. Sollte die Finsternis den Kampf gewinnen, so wird jedes noch so winzige Fünkchen Licht gebraucht werden, um zu dafür zu sorgen, dass die Mittelwelt wenigstens noch ein paar wenige helle Punkte hat, die das Böse halbwegs in Schach halten.“ Sam sah Danaya in die Augen. „Und was mir persönlich am Wichtigsten ist, mein Kind: Ich möchte unter keinen Umständen, dass wir beide gegeneinander auf verschiedenen Seiten stehen, wenn es so weit kommt.“


  Danaya wollte etwas sagen, aber Sam hob abwehrend die Hand.


  „In letzter Konsequenz musst du selbst entscheiden, auf welcher Seite du stehen willst, und ich werde deine Entscheidung respektieren. Doch um sie überhaupt treffen zu können, musst du beide Seiten kennen, das Licht wie die Finsternis. Du kannst auch nicht entscheiden, ob du lieber Äpfel oder Birnen magst, wenn du noch nie eine Birne gegessen hast.“


  Danaya überdachte das. „Wenn du nicht willst, dass wir als Feinde gegeneinander stehen, Mutter, warum entscheidest du dich dann nicht für mich? Warum nimmst du nicht meines Vaters Angebot an, seine Königin zu sein?“


  Sam schüttelte den Kopf. „Weil das falsch wäre, Danaya. Es wäre für mich das Falscheste, was ich tun könnte. Mal ganz abgesehen davon, dass Luzifer seine Macht niemals wirklich mit mir oder irgendjemand anderem teilen würde. Auch nicht mit dir. Du wirst es eines Tages leider selbst erleben, dass er niemals zulassen wird, dass deine Macht die seine übersteigt oder ihr auch nur annähernd gleichkommt. Was immer er tut, am Ende kommt niemals etwas Gutes dabei heraus. Alle seine Aktionen dienen nur einem Zweck: der Befriedigung seiner Wünsche, dem Erreichen seiner Ziele und der Verwirklichung seiner Pläne. Selbst die Dinge, die nach außen hin gut und positiv und vielleicht sogar selbstlos erscheinen, sind es nicht. Dein Vater ist das personifizierte Böse, als das die Menschen ihn sehen. Und er hat sich irgendwann in grauer Vergangenheit ganz freiwillig entschieden, genau das zu sein.“


  Danaya blickte Sam aufmerksam an und dachte sichtbar über ihre Worte nach. Sam nahm ihre Hand. „Komm mit mir, Danaya. Lass mich dir die Welt zeigen, in der zu leben ich mich entschieden habe, damit du eine echte Vergleichsmöglichkeit hast.“


  Die junge Dämonin nickte. „Das werde ich tun, Mutter. Aber noch nicht heute. Es gibt Dinge, die ich vorher noch erforschen möchte.“


  Sam seufzte. „Wie du willst. Meine Tür steht dir jederzeit offen.“


  Sie fühlte Luzifer kommen, konnte aber nicht schnell genug verschwinden, bevor er auftauchte.


  „Samala“, begrüßte er sie lächelnd mit einer Stimme und einem Tonfall, der wie ein Streicheln wirkte.


  Sam ließ sich davon nicht beeindrucken. „Verschwinde, Luzifer. Du störst ein privates Treffen. Und was immer du von mir willst, meine Antwort ist nein. Schon vergessen?“


  Sie verschwand, bevor er ihr antworten konnte, und kehrte nach Hause zurück. Jedes Mal, wenn sie mit ihrer Tochter zusammen war, fragte sie sich, warum Luzifer ausgerechnet Sam auserwählt hatte, um sein Kind zu gebären. Seine Worte, mit denen er begrüßt hatte, dass Danaya durch Sam eine Seele besaß gingen ihr nicht aus dem Kopf: „Das ist schließlich genau das, was ich für meine Zwecke brauche.“


  Und es erfüllte Sam mit einer bösen Vorahnung, dass sie nicht ergründen konnte, welche Zwecke das waren. Doch wie es aussah, würde sie sich gedulden müssen, bis Luzifer sich ihr irgendwann offenbarte. Sie hoffte nur, dass sie und andere Leute diese Offenbarung und ihre Konsequenzen überleben würden.


  


  Danaya stieß einen zornigen Laut aus. „Wie oft muss ich dir noch sagen, dass du nicht auftauchen sollst, wenn ich mit meiner Mutter zusammen bin? Du weißt doch, dass sie dann sofort verschwindet.“


  „Steter Tropfen höhlt den Stein“, konterte Luzifer. „Aber deine Tropfen höhlen mir Samala nicht schnell genug. Und du weißt, wie immens wichtig es ist, dass sie auf unsere Seite wechselt. Möglichst bald.“


  „Das braucht Zeit. Ich habe einen Plan, der absolut sicher funktionieren wird. Aber dein Auftauchen bei unseren Treffen boykottiert den. Also lass es.“


  „Wir haben aber nicht mehr viel Zeit, Danaya. Und vergiss nicht: Wenn du versagst, Samala nachhaltig auf unsere Seite zu bringen, bist du nicht mehr nützlich für mich.“


  Danaya blickte ihn kalt an. „Ich werde sie auf unsere Seite bringen, und zwar ohne jeden Zweifel. Aber auf meine Weise. Und je mehr du dich ungeduldig einmischst, desto länger wird das dauern. Also lass es.“


  Sie verschwand. Was sie Luzifer gesagt hatte, entsprach der Wahrheit. Ihr Plan würde funktionieren und ihre Mutter ein für allemal auf die Seite der Finsternis bringen. Die kleine Plauderei vorhin mit ihr hatte ihr das bestätigt. Denn Samala hatte, wahrscheinlich ohne sich dessen bewusst zu sein, Danaya ihren größten Schwachpunkt verraten.


  


  *


  


  9533B South Hamilton Avenue, Chicago


  


  Douglas MacGregor saß Hank Chester in dessen Arbeitszimmer gegenüber und fand den Mann mit dem gewinnenden Lächeln sympathisch. Allerdings war das Angebot, das er ihm unterbreitet hatte, zu schön, um wahr zu sein. Deshalb weckte es MacGregors Misstrauen.


  „Verstehe ich Sie richtig, Doktor Chester, dass Sie mir anbieten, mich für die Entschlüsselung des gefundenen Textes zu bezahlen, mir eine Publikation zu finanzieren und mir am Ende auch noch den ganzen Ruhm dafür zu überlassen?“


  „So ist es“, bestätigte Chester. „Sie fragen sich natürlich, welche Vorteile ich davon habe.“


  „In der Tat.“


  Chester machte eine nichtssagende Handbewegung. „Ich bin Historiker, wie Sie wissen, und mich interessiert nur der Inhalt des Textes, von dem ich mir Aufschlüsse zu dem Thema meiner neuesten Forschung erhoffe. Die ‚Teufelsschrift’ beschreibt angeblich einen Zauberspruch, mit dem sich die Pforte zur Hölle öffnen lässt. Da Sie mein Buch gelesen haben, wissen Sie, dass ich sie für eine Geheimschrift halte, mit der im achtzehnten Jahrhundert ein Geheimbund mit politischen Ambitionen seine Konspirationen gegen die britische Krone verschlüsselt hat. Und aus diesem Grund ist das Einzige, was mich interessiert, der Inhalt des Textes. Doch um ihn zu entschlüsseln, brauche ich einen fähigen Mann wie Sie.“ Chester beugte sich verschwörerisch vor und reichte MacGregor einen Vertag. „Wenn Sie zustimmen, werden wir unsere Vereinbarung in diesem Vertrag festhalten. Wie Sie feststellen können, enthält er alles, was ich Ihnen versprochen habe.“


  MacGregor überflog den Vertrag und fand Chesters Behauptungen bestätigt. Darin machte er an der Entdeckung der Schrift oder ihrer Entschlüsselung keinerlei Rechte geltend und verzichtete auch auf jeden Gewinn aus einem etwaigen von MacGregor veröffentlichten Buch darüber sowie jeden finanziellen Vorteil, der sich daraus ergab. Außerdem versprach er eine großzügige Zahlung im Falle eines Erfolgs. Für sich selbst räumte Chester nur das Nutzungsrecht am Inhalt des Textes und ausschließlich daran ein.


  „Sehen Sie, Professor, meine Arbeit wird von verschiedenen Sponsoren großzügig gefördert, und ich schöpfe außerdem aus dem Topf eines ererbten Vermögens, das sich sehen lassen kann. Ich bin also absolut nicht auf die Tantiemen eines Buches angewiesen.“


  MacGregor hatte sich schon gewundert, woher ein einfacher Historiker, der nur ein paar Bücher veröffentlicht hatte und nirgends fest angestellt war, wie er herausgefunden hatte, sich ein derart luxuriöses Haus leisten konnte wie das, in dem er residierte.


  „Nun, ich gebe zu, dass Ihr Angebot verlockend ist, Doktor Chester. Aber ich habe Vorlesungen zu halten, und die haben natürlich Priorität. Ich kann mich also nur in meiner Freizeit der Übersetzung widmen.“


  Chester beugte sich noch ein Stück weiter vor. „Professor MacGregor, ich verdopple Ihr Gehalt und zahle noch einen fetten Bonus dazu, wenn Sie sofort mit der Arbeit beginnen. Wie ich schon sagte, werde ich von interessierten Sponsoren finanziert, die auf diese Übersetzung überaus erpicht sind. Es wäre uns lieb, wenn Sie ganz und ausschließlich für uns arbeiteten.“ Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Seien wir ehrlich. Ihr Uni-Job ist doch ein Witz für einen Mann von Ihrem Format.“


  MacGregor stimmte ihm in diesem Punkt voll und ganz zu. Er hatte sich schon immer zu Höherem berufen gefühlt und war sich sicher, dass er an der Uni trotz des Erfolges der letzten Jahre immer noch nicht richtig ernst genommen wurde. Chester Angebot war mehr als verlockend. Allerdings…


  „Doktor Chester, das Problem ist, dass ich nicht einfach mitten im Semester meinen Job aufgeben kann. Täte ich es, so würde ich nie wieder eine Professur an einer Universität bekommen. Ihr Angebot ist zwar überaus verlockend, aber es ist, wie ich verstanden habe, nur befristet, bis ich die Schrift übersetzt habe. Und ich bin noch zu jung, um mich danach aufs Altenteil zurückzuziehen. Also selbst wenn Sie für die Dauer meiner Arbeit für Sie mein Gehalt verdoppeln, werde ich davon nicht bis ans Ende meiner Tage leben können. Aus diesem Grund kann ich es mir nicht leisten, es mir mit der Uni zu verscherzen.“


  Chester lehnte sich zurück und lächelte liebeswürdig. „Wenn Sie es schaffen, den Text zu übersetzen, so garantiere ich Ihnen, dass unsere Sponsoren Ihnen eine Lebensstellung geben werden. Und auch das können wir gern vertraglich festlegen.“


  Die Versuchung war enorm und wuchs mit jeder Minute. „Wer ist ‚wir’?“


  Der Historiker deutete auf den Vertrag, den MacGregor immer noch in der Hand hielt. „Unterschreiben Sie, und Sie werden Ihre künftigen Arbeitgeber am kommenden Sonntag kennenlernen. Ich garantiere Ihnen höchstpersönlich, dass das nicht zu Ihrem Schaden sein wird.“


  MacGregor zögerte immer noch. Er las sich den Vertrag noch einmal durch und fand keinen Nachteil für sich darin, sah man von seiner ungewissen Zukunft ab, falls er unterzeichnete und Chesters Forderung nachkam, quasi sofort mit der Arbeit zu beginnen. Andererseits wäre sein Einkommen gesichert, bis er die Schrift entschlüsselt hätte. Und wenn er sich damit Zeit ließe… Er hatte ohnehin noch keine hilfreichen Hinweise gefunden, anhand derer er die Schrift hätte identifizieren können. Und sie ohne einen übersetzten Referenztext zu entschlüsseln, wäre zwar möglich, würde aber selbst mit einem entsprechenden Computerprogramm, das MacGregor erst noch würde schreiben müssen, Jahre dauern.


  Aber der Ruhm, den er gemäß Chesters Vertrag ganz allein einsteckte, wenn die Entschlüsselung des Textes die Sensation wurde, die er und offensichtlich auch Chester sich erhoffte, war ein starke Motivation. Alles in allem brachte dessen Angebot MacGregors größten Traum zum Greifen nahe. Und das, entschied er, war es durchaus wert, dafür ein gewisses Risiko einzugehen. Selbstverständlich würde er sich trotzdem für alle Fälle absichern. Kurzentschlossen unterzeichnete er den Vertrag.


  Doch bei aller Vorfreude auf seine neue Arbeit konnte er sich des Gefühls nicht erwehren, soeben einen Pakt mit dem Teufel geschlossen zu haben.


  


  6.


  


  198 Cresthaven Drive, Cleveland – 22. Februar


  


  Sam öffnete die Augen und löschte mit einem magischen Impuls die beiden Kerzen neben ihr. Sie stellte die Schale, die sie in beiden Händen hielt zur Seite und entfernte mit einem weiteren magischen Impuls die dunkle Flüssigkeit darin. Die Antwort, die ihr das Wissen des Blutes über Wesley Landis geben hatte, verblüffte sie.


  Es hatte sie bereits überrascht, als ihr magischer Spiegel ihr auf die Frage, woher sie den Mann kannte, geantwortet hatte, dass er ein Teil ihrer Familiengeschichte war. Die Erinnerungen aller durch Blut verbundenen Tai’u gingen nach deren Tod auf alle noch lebenden Nachkommen über. Diese Erinnerungen schlummerten im Gedächtnis und konnten mithilfe eines Blicks in die Blutschale und des Trinkens eines Schluckes der für diesen Zweck erforderlichen Droge hervorgerufen werden. Sobald der Geist in das Blutwissen eingetaucht war, liefen die gewünschten Erinnerungen wie ein Film vor dem Betrachter ab.


  Sams Suche nach Wesley Landis hatte sie zu den Anfängen ihres Clans zurückgeführt – an die zwölftausend Jahre in die Vergangenheit und zu den Erinnerungen einer Halbdämonin namens Tarynya, die Sam unglaublich ähnlich gesehen hatte. Und der Mann, der sich heute Wesley Landis nannte, war Vesgyn, Erzpriester von Atlantis, und damals Tarynyas Ehemann gewesen. Das erklärte die Gefühle, die er bei Sams Anblick empfunden hatte. Er musste geglaubt haben, Tarynya sei wiederauferstanden.


  Das erklärte jedoch nicht, was er von ihr gewollt hatte. Denn daran, dass er nicht zufällig im King Fong aufgetaucht war, bestand kein Zweifel.


  Sam holte magisch eine Landkarte und initiierte einen Suchzauber, der ihr den Ort zeigen sollte, an dem Vesgyn sich aufhielt. Sekunden später erhielt sie die Antwort: Denver. Sie vergrößerte die Karte zu einem Stadtplan von Denver, um den genauen Ort zu sehen. Dass der das Lotos Institut zeigte, die geheime Zentrale der Wächter der magischen Gemeinschaft, wunderte sie nicht.


  Axaryn hatte in letzter Zeit darauf verzichtet, ihr ständig die Vorzüge schmackhaft zu machen, die Sams Beitritt zum Wächterverein hätte. Und auch Sybilla hielt sich mit entsprechenden Hinweisen zurück. Offenbar sollte jetzt Vesgyn sein Glück versuchen. Vielleicht gerade weil er persönlich mit dem Clan der Tai’u zu tun gehabt hatte. Möglicherweise steckte aber auch etwas ganz anderes hinter seinem Vorstoß.


  Scotts Stimme riss sie aus ihren Gedanke. „Sam, wo steckst du?“


  Als ob er nicht genau wüsste oder erspüren könnte, wenn er sich die Mühe machte, dass sie in ihrem magischen Arbeitsraum im Keller saß. Sie sah es ihm nach. Heute war nicht nur Sonntag und damit Scotts siebenunddreißigster Geburtstag, heute war auch der Tag, den er am meisten gefürchtet hatte. Er hatte seine Familie eingeladen, um ihnen Sam endlich vorzustellen. Seine Befürchtung hatte allerdings nichts mit ihr zu tun, denn dass sie zumindest seinen Vater und Schwager bezaubern würde, stand für ihn fest. Sie war schließlich ein Sukkubus, dem kein Mann widerstehen konnte. Aber es war das erste Treffen mit seiner Familie, seit er ein Inkubus geworden war.


  Während der vergangenen Monate hatte er tausend plausible Ausreden gefunden, sie nicht sehen zu müssen, auch nicht über die Weihnachtstage und zu den Geburtstagen seiner Eltern im Oktober und Dezember. Obwohl Sam wie auch ihr Vater Benyun, der Scott die Spielregeln und Feinheiten des Inkubus-Daseins gelehrt hatte, ihm immer wieder versicherten, er habe seine neue Natur gut genug im Griff, dass auch seine Familie keine Veränderung an ihm spüren könne, so fürchtete er doch, dass er sich unwillkürlich verraten könnte.


  Sam ging nach oben. Die Uhr zeigte kurz vor ein Uhr mittags, und die Gäste mussten jeden Moment eintreffen.


  „Hör auf, wie ein Tiger im Käfig herumzulaufen, Scott. Ich hätte viel mehr Grund nervös zu sein. Schließlich kommt meine Bagage auch, und ich bin mir keineswegs sicher, dass sie sich anständig benehmen werden. Mit denen gibt es unzählige mögliche Gelegenheiten für einen Eklat. Stell dir mal vor, Ben verführt deine Mutter vor den Augen deines Vaters. Oder mein lieber Bruder tut das mit deiner Schwester vor den Augen ihres Mannes. Oder...“


  „Oh Gott!“ Scott raufte sich die Haare. „Ich glaube, mir wird schlecht.“


  Sam lachte. „Entspann dich. Wird schon nichts passieren. Notfalls helfen wir mit einem Vergessenszauber ein bisschen nach. Das kriegen wir schon hin.“ Sie umarmte ihn und gab ihm einen tiefen Kuss, was augenblicklich seine Sinne entflammte und ihm eine Aufregung ganz anderer und weitaus angenehmerer Art verpasste.


  Das Schrillen der Türklingel ließ ihn mit einem Fluch zusammenzucken. Er dehnte seine magischen Sinne bis vor die Tür aus und stellte fest, dass es seine Familie war. Augenblicklich kehrte die Nervosität zurück. „Ich gehe dann mal öffnen.“ Das klang mehr als unsicher und er bewegte sich so schleppend zur Tür, als würde er durch zähen Schlamm waten.


  Sam grinste. „Ich ziehe mich inzwischen um“, rief sie ihm hinterher und absolvierte das „Umkleiden“ innerhalb einer Sekunde auf magischem Weg.


  Scott atmete tief durch und öffnete die Tür.


  Seine Schwester Jenny fiel ihm um den Hals und umarmte ihn innig. „Hey, Bruderherz! Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag! Du hast dich ja ausgesprochen rar gemacht in letzter Zeit!“


  „Na das ist doch verständlich“, nahm sein Schwager Bill Crawford ihn in Schutz und drückte Scott fest die Hand. „Er ist mit Hochzeitsvorbereitungen und Turteln beschäftigt. Wir waren auch nicht besser, als wir heiraten wollten. – Herzlichen Glückwunsch, Scotty!“ Bill gab ihm einen Rippenstoß. „Wo ist sie, deine Braut?“


  „Vergiss nicht, Bill, dass du schon verheiratet bist“, erinnerte ihn Scott. Er und Bill waren Freunde, seit sie gemeinsam an der Uni Jura studiert hatten, weshalb Bill der einzige Mensch war, der ihn ungestraft „Scotty“ nennen durfte. Scott umarmte seine Eltern, die ihn ebenfalls beglückwünschten. Er klopfte zum Schluss seinem achtjährigen Neffen Harlan auf die Schulter, der ihn mit großen Augen beinahe ängstlich ansah. „Hi Harlan. Nur nicht so schüchtern.“ Spürte der Junge die Veränderung? Scott räusperte sich. „Kommt herein.“


  Er half seiner Mutter aus dem Mantel und hängte ihn und die Jacken und Mäntel der anderen an die Garderobe, bevor er sie ins Esszimmer führte. Dort hatte Sam der Tischdekoration den letzten Schliff verliehen und die Kerzen angezündet. Sie lächelte den Ankömmlingen freundlich entgegen.


  „Wow!“, entfuhr es Bill bei ihrem Anblick.


  Selbst Scott musste zweimal hinsehen, um Sam zu erkennen. Sie trug eine dunkelblaue, fließende Satinhose und eine figurbetonenden apricotfarbenen Seidenbluse in Tunika-Art mit tiefem V-Ausschnitt, der ein goldenes Schlangencollier wunderbar zur Geltung brachte, das um ihren Hals lag. Ihr schwarzes Haar, das sie sonst immer unauffällig trug, hatte sie mit etwas Gel zu einer modischen Frisur gestylt. Zwei goldene, mit Smaragden besetze Ohrclips in Schlangenform bildeten einen interessanten Kontrast dazu und betonten ihre ebenmäßigen Gesichtszüge, die der einer klassischen griechischen Statue glichen. Sie war umwerfend schön.


  Sie ging mit ausgestreckter Hand auf die Parkers zu. Scott bemerkte, dass sie wie erwartet seinen Vater und Schwager im Sturm erobert hatte. Bei seiner Mutter würde das erheblich schwieriger werden, allein schon deshalb, weil ihr bisher noch keine Frau, die er ihr je vorgestellt hatte, gut genug für ihren Sohn gewesen war. Doch Sam überraschte ihn auch in diesem Punkt.


  Sie drückte seiner Mutter als Erster die Hand und verneigte sich mit einer beneidenswerten Anmut vor ihr. „Samantha Tyler, guten Tag, verehrte Mrs. Parker. Es ist mir eine große Ehre und Freude, die Mutter meines Liebsten endlich kennenzulernen. Jetzt weiß ich, von wem Scott seine besten Eigenschaften haben muss.“


  Della Parker war nicht nur geschmeichelt, sondern auch sichtbar angetan von der Begrüßung. „Die Freude ist ganz meinerseits“, antwortete sie, tätschelte Sams Hand wohlwollend und wandte sich vorwurfsvoll an Scott. „Scott Quinlan Parker, warum hast du uns deine nette Verlobte nicht schon längst einmal vorgestellt!“


  „Mein Fehler, Mrs. Parker“, beschwichtigte Sam sie. „Er hat mich jedes Jahr eingeladen, Thanksgiving und Weihnachten mit Ihnen zu feiern, aber immer kam ein neuer Auftrag dazwischen.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Das ist nun mal der Preis der Selbstständigkeit, erst recht, wenn man darin auch noch erfolgreich ist.“


  So lautete zumindest die offizielle Begründung. Sam hatte noch nie menschliche Feste gefeiert und hielt sie für überflüssige Zeitverschwendung. Allerdings würde das in Zukunft nicht mehr jedes Mal möglich sein, wenn sie nach menschlichen Sitten „zur Familie“ gehörte.


  „Ja, Scott hat uns erzählt, dass Sie als Detektivin und Bodyguard arbeiten“, sagte Scotts Vater Jonathan. „Ist das nicht viel zu gefährlich für eine Frau?“


  Sam nickte lächelnd. „Es ist definitiv gefährlich für die Gauner, die ich ab und zu dingfest mache. Und die fünf Rowdys, die ich neulich das Fürchten gelehrt habe, werden sich garantiert nie wieder in der Gegend blicken lassen, wo sie mir begegnet sind.“


  Sie zwinkerte ihm verschwörerisch zu und wandte sich an Harlan, der sich hinter seinem Vater zu verstecken versuchte und sie nicht minder ängstlich ansah wie er Scott angesehen hatte. Kinder waren bis zu einem gewissen Alter durchaus in der Lage, die Ausstrahlung von Dämonen wahrzunehmen und Geister zu sehen, was die Angst des Jungen erklären würde, auch wenn die meisten Kinder diese Fähigkeit mit spätestens sechs Jahren verloren hatten.


  „Du musst Harlan sein“, sagte Sam mit einem gewinnenden Lächeln und blickte ihn forschend an. „Aber was hast du denn da im Haar?“ Bevor er reagieren konnte, hatte sie in sein Haar gegriffen und daraus einen Silberdollar hervorgezaubert. „Wow, das ist ja echtes Silber“, stellte sie fest. „Und da sehe ich doch noch mehr.“ Sie zog drei weitere Silbermünzen aus seinen Ohren und seiner Nase und hielt sie ihm hin. „Ich habe dich durchschaut. Du bist gar kein Junge, sondern ein als Junge verkleideter Silberdollaresel.“


  Harlan hatte seine Angst schlagartig vergessen und bestaunte die Silberdollars. „Wow! Kannst du auch ein Kaninchen aus einem Hut zaubern?“


  „Tut mir leid, Harlan, die Kaninchen sind mir gerade ausgegangen, und meinen Hut habe ich verlegt. Aber ich kann dir einen jungen Hund aus einem Topf zaubern.“


  „Glaub’ ich nicht!“, widersprach der Junge.


  „Na, dann pass mal auf!“ Sam ging in die Küche und kam mit einem großen Kochtopf zurück, den sie Harlan zur Inspektion hinhielt. „Du siehst, der Topf ist leer. Kein Hund drin.“


  Sie stellte den Topf auf den Boden, tat den Deckel darauf und bewegte ihre Hände darüber hin und her, während sie etwas murmelte, das wie „Abrakadabra“ klang. Scott konnte fühlen, dass sie dabei wie bei den Silberdollars echte Magie anwandte. Als sie den Deckel wieder lüftete, sprang ein Rottweilerwelpe heraus, der sofort auf Harlan zu lief und ihm die Hände leckte.


  „Wow!“, rief der Junge begeistert und streichelte den Hund. „Darf ich den behalten?“


  „Von mir aus gern, wenn deine Eltern einverstanden sind“, stimmte Sam zu und wandte sich an Jenny und Bill. „Der Hund ist uns vorhin zugelaufen, und wir wollten ihn nachher ins Tierheim bringen, da er kein Halsband hatte. Also sehe ich nichts, was dagegen spräche, wenn Harlan ihn behält.“


  „Oh bitte, Mommy! Bitte, Daddy!“, bettelte der Junge. „Biiitte!“


  „Wir werden sehen“, verschob Bill die Entscheidung auf später. „Aber solange wir hier sind, kannst du mit ihm spielen.“


  „Sie können gut mit Kindern umgehen, Samantha“, fand Jenny.


  Sam teilte diese Meinung ganz und gar nicht. Sie fand Menschenkinder anstrengend, laut und lästig, aber sie widersprach ihrer künftigen Schwägerin nicht. „Waren doch nur ein paar einfache Varieté-Zaubertricks. Und für euch bin ich Sam. Aber setzen wir uns doch.“ Sie warf einen Blick auf die Uhr. „Meine Familie müsste auch jeden Moment kommen.“


  Wie aufs Stichwort klingelte es an der Tür. Sam ging hin.


  „Mann, Scotty!“, hörte sie Bill Crawford sagen. „Wie hast du es nur fertig gebracht, dir so eine Klassefrau zu angeln?“


  „Berufsgeheimnis“, antwortete Scott.


  Sam öffnete die Tür.


  „Ich finde es lächerlich, dass wir an der Tür klingeln müssen“, beschwerte sich Sams jüngere Schwester Lilama, als sie ohne Gruß eintrat. „Ist Scotts Schwager die Mühe wenigstens wert?“


  „Und seine Schwester nicht zu vergessen“, schlug ihr Bruder Conaru mit einem lüsternen Grinsen in dieselbe Kerbe.


  „Ich werdet euch verdammt noch mal zusammenreißen und euch wie Menschen benehmen“, forderte Sam scharf. „Wie anständige Menschen“, fügte sie nachdrücklich hinzu.


  „Natürlich“, versicherte Benyun und klopfte ihr auf die Schulter. „Aber ich hoffe, dass wir so ein Theater nicht noch mal durchmachen müssen.“


  „Nur noch ein einziges Mal“, versprach Sam. „Am Tag unserer Hochzeit. Danach sind eure ‚Pflichten’ in eurer Rolle als meine menschlichen Verwandten erledigt.“


  Sie führte sie ins Esszimmer. „Und dies ist meine Familie“, verkündete sie. „Mein Vater Ben, meine Schwester Lilly und mein Bruder Connor.“


  Sam hatte auch ihre Cousine Aliada eingeladen, aber die hatte sich geweigert zu kommen und ihre Weigerung mit einem Schwall von Flüchen und Beleidigungen gekrönt. Seit sie sich vor dem Familientribunal hatte verantworten müssen, weil sie einen mächtigen Zauber an einen Bokor verkauft hatte und Benyun ihr zur Strafe dafür den größten Teil ihrer magischen Fähigkeiten genommen hatte, hatte sie jeden Kontakt zum Rest der Familie abgebrochen. Und wenn man ihren entsprechenden Drohungen Glauben schenken konnte, so gedachte sie nicht, den jemals wieder aufzunehmen.


  Man schüttelte sich reihum mit dem verbindlichen „Nett, Sie kennenzulernen!“ die Hände. Nachdem alle am Tisch Platz genommen hatten, servierte Sam das Mittagessen. Es war ein für sie und ihre Familie nicht nachvollziehbares Phänomen, dass bei den Menschen eine gemeinsame Mahlzeit ein Band zwischen den Teilnehmern schuf und in manchen Kulturen sogar den Gastgeber verpflichtete, die Gäste, die sein Essen geteilt hatten, mit seinem Leben zu beschützen. Doch in diesem Fall hatte das geteilte Essen die Wirkung, dass die Unsicherheit zwischen den sich noch fremden Leuten relativ schnell verschwand, und sie sich schon nach kurzer Zeit mit dem Vornamen anredeten.


  Della und Jonathan Parker waren von Sams Kochkünsten begeistert. Sie verzichtete selbstverständlich darauf, ihnen zu gestehen, dass sie die Köstlichkeiten mittels Magie erzeugt hatte oder die Lorbeeren einem Catering-Service zuzuschreiben. Da sie wusste, dass Scott, als er noch ein Mensch gewesen war und Sams Geheimnis nicht gekannt hatte, seiner Familie immer vorgeschwärmt hatte, wie exzellent Sam kochen konnte, würde es unliebsame Fragen aufwerfen, wenn sie jetzt das Gegenteil behauptete. Sogar der kleine Harlan stürzte sich mit einem wahren Heißhunger auf das Gericht, das Sam extra für ihn kreiert hatte. Seine Eltern staunten, dass er freiwillig Gemüse aß, was er zu Hause nie ohne ausgiebigen Protest tat.


  „Das liegt sicher daran, dass das Gemüse hier ein Gesicht hatte“, vermutete Bill Crawford und stupste Jenny an. „Vielleicht solltest du Harlans Gemüse zu Hause auch als lachendes Gesicht auf dem Teller arrangieren.“


  „Sonst noch was?“ Jenny klang pikiert.


  „Es liegt an der Gewürzpaste, die ich verwende“, verriet Sam. „Sie enthält etwas Honig und einen Hauch Kardamom und Vanilleschote. Das schmeckt süßlich und exotisch zugleich. Ich kann dir gern nachher was davon mitgeben.“


  „Das wäre nett“, bedankte sich Jenny.


  „Das ist meine kleine Schwester immer“, behauptete Conaru und zwinkerte Jenny zu.


  „Wovon du dir ruhig mal ab und zu eine Scheibe abschneiden könntest“, konterte Sam. „Dann wärst du nicht immer so ein ausgemachter Rüpel.“


  „Rüpel?“, wiederholte Conaru. „Ich?“ Er wandte sich gespielt entrüstet an Jenny. „Sehe ich etwa aus wie ein Rüpel?“ Er setzte ein gewinnendes Lächeln auf, das schon hart an der Grenze zur Aktivierung seiner Inkubus-Magie war, mit der er jede Frau unwiderstehlich anzog.


  Sam war schon oft Zeugin gewesen, wie er sich einen Spaß daraus gemacht hatte, eine Frau, die mit einem festen Partner zusammen war, vor dessen Augen zum Sex zu verführen, wodurch er wissentlich die Beziehung gefährdete und in manchen Fällen sogar zerstörte. Meistens tat er sich bei einer solchen Aktion mit Lilly zusammen, die dann dasselbe mit dem Mann tat. Am Ende genossen sie noch den handfesten Streit, den die beiden Menschen miteinander austrugen, sobald die Wirkung der Lockmagie verschwand, und schlossen Wetten ab, ob es zu Gewalttaten käme oder ob sie die Beziehung vielleicht doch noch zu retten in der Lage wären.


  Als Jenny Conarus Lächeln hingebungsvoll erwiderte und ihm versicherte, dass er der netteste Mann war, den sie seit Langem kennengelernt hatte, schritt Sam ein. „Connor, Jenny ist bereits verheiratet“, erinnerte sie ihn.


  Der grinste breit. „Seit wann ist das denn für Menschen ein Hindernis?“


  „Haptóree!“, befahl ihm Benyun in Unadru, die Klappe zu halten.


  „Hey, was ist das denn für eine interessante Sprache?“, wollte Jonathan wissen.


  Benyun lächelte liebenswürdig. „Unsere Vorfahren stammen aus Europa, genauer gesagt aus einem Volksstamm, der schon lange nicht mehr existiert. Aber in unserer Familie wird die alte Sprache immer noch gesprochen und weitergegeben. Sie eignet sich hervorragend dafür“, er warf Conaru einen missbilligenden Blick zu, „vorlaute Jungspunde zu maßregeln.“


  „Nicht zu vergessen die Flüche“, fügte der grinsend hinzu. „In der alten Sprache kann man die Leute mit einem Lächeln auf den Lippen beleidigen, ohne dass sie es mitbekommen.“


  Jonathan lachte. „Ja, das ist in der Tat sehr nützlich.“


  Conaru wandte sich an Jenny und Bill. „Keine Sorge, ich verführe doch keine verheiratete Frau! Erst recht nicht die künftige Schwägerin meiner kleinen Schwester.“


  Sam verschluckte sich beinahe an dem Kaffee, den sie gerade trank, und Lilama versteckte ihr Lachen hinter der Serviette, mit der sie sich hastig den Mund abwischte. Benyun bewahrte dagegen ein ausdrucksloses Gesicht.


  „Mein Bruder, der unverbesserliche Scherzbold“, seufzte Sam gequält und fügte an die Menschen gewandt hinzu: „Ihr ahnt ja gar nicht, was Lilly und ich als Kinder mit ihm auszuhalten hatten!“ Nicht dass sie jemals Kinder gewesen waren, da sie nur eine Stunde nach ihrer Geburt geschlechtsreife Erwachsene gewesen waren.


  Das führte zum Austausch von Anekdoten über das Leben mit älteren Brüdern und den Problemen, die sie alle als Kinder ihren Eltern gemacht hatten. Sam und Benyun sorgten geschickt dafür, dass das Ganze nicht wieder in gefährliches Fahrwasser abdriftete. Den meisten Spaß hatte allerdings Harlan, der sich hingebungsvoll mit dem jungen Hund beschäftigte, der ihn offenbar schon als „Rudelmitglied“ betrachtete.


  „Wann heiratet ihr denn nun endlich?“, wollte Jonathan schließlich wissen und unterbrach damit den endlosen Anekdotenstrom.


  „Wir haben den zwanzigsten März dafür ausgesucht, Dad.“


  „Frühlingsanfang! Wie romantisch!“ Della strahlte.


  „Genau deshalb haben wir diesen Tag gewählt“, bestätigte Sam, ergriff Scotts Hand und lächelte ihn liebevoll an.


  „Aber das ist ja schon in vier Wochen!“, wurde es Della schlagartig bewusst. Panik breitete sich auf ihrem Gesicht aus. „Schaffen wir das denn überhaupt mit den Vorbereitungen bis dahin?“


  „Vorbereitungen?“, echote Sam und hatte nicht die leiseste Ahnung, was Della meinte.


  „Nun, wir müssen doch planen, wo wir feiern, in welchem Rahmen, wen wir alles einladen, die Einladungen müssen gedruckt und verschickt werden, die Tischdekoration bestellt, der Pfarrer engagiert werden – welcher Kirche gehört ihr überhaupt an? – und wir müssen aussuchen, welche Schneiderin das Hochzeitskleid nähen soll. Oh Gott! Keine Schneiderin schafft ein wirklich gutes Hochzeitskleid in vier Wochen mit all den Anproben, die dazu gehören, und...“


  „Ich werde das Hochzeitskleid meiner Mutter tragen“, unterbrach Sam. Nicht dass ihre Eltern – die nebenbei auch Geschwister gewesen waren – je geheiratet hätten; erst recht nicht in einem Hochzeitskleid nach menschlichen Vorstellungen. Aber ein solches mit Magie zu erschaffen, war entschieden die bessere Lösung, als sich von Della zu irgendeiner Schneiderin schleppen zu lassen und die arme Frau mit Termindruck zu nerven. Von Sams eigenen Nerven ganz zu schweigen, die diese Tortur wohl kaum überstehen würden.


  „Aber ...“, begann Della zu protestieren.


  „Ich bestehe darauf“, half Benyun seiner Tochter und blickte Sam mit einem boshaften Lächeln an. „Féysee trimónel aif día uméy tuáni zibái?“, fragte er sie, ob sie Heiraten immer noch für eine gute Idee hielt.


  „Haptóree!“, forderte Sam ihn auf, die Klappte zu halten, und lächelte in die Runde. „Della, wir schaffen das schon rechtzeitig. Keine Sorge. Ich habe eine sehr effiziente Sekretärin, die uns die Arbeit mit den Einladungen und die Abstimmung mit einem Catering-Service abnimmt. Und für die paar Leute, die voraussichtlich kommen werden, ist unsere Terrasse groß genug, vom Rest des Hauses ganz zu schweigen.“


  Hatte Sam geglaubt, dass das Thema damit erledigt wäre, so sah sie sich getäuscht, denn Della legte nun erst richtig los und schien fest entschlossen zu sein, die gesamte Hochzeitsplanung auf der Stelle zu erledigen. Kurze Zeit später hatte sie das Kommando übernommen und spielte mit Feuereifer und Jennys Unterstützung das gesamte Szenario durch, machte sich Notizen und schien sich dabei richtig glücklich zu fühlen.


  Sam spielte zwar mit, beschränkte ihre Aktionen bei diesem Kriegsrat allerdings darauf, dafür zu sorgen, dass die ganze Sache nicht ausuferte. Denn wenn sie Dellas Wünschen hinsichtlich der Gästeliste nachkäme, wäre nicht einmal die Empfangshalle des neu eröffneten Erie Lake Towers groß genug für das Ereignis.


  Lilama betrachtete das Ganze mit einer gehörigen Portion Schadenfreude und konnte sich nicht verkneifen, Sam mit boshaften Bemerkungen zu piesacken, bis die ihr schließlich mit ernsthafter Rache drohte, wenn sie nicht endlich Ruhe gäbe. Ihre Schwester war klug genug, diese Rache besser nicht zu provozieren.


  Die Männer hatten derweil in der Couchecke des Wohnzimmers eine Diskussionsrunde gebildet, in der sie bei einem guten Single Malt Whisky zu entscheiden versuchten, ob die Cleveland Indians beim nächsten Baseballspiel einen Chance gegen die Chicago White Sox hätten und machten das Beste aus der Situation. Trotzdem dauerte es noch bis zum späten Nachmittag, ehe Della alle Fragen hinsichtlich der Hochzeit zu ihrer Zufriedenheit geklärt und alle dazu gehörigen Aufgaben verteilt hatte. Sam erbot sich, den Löwenanteil zu übernehmen, den sie natürlich mit Magie erledigen oder tatsächlich Molly Spring übertragen würde. Der Dienergeist würde diese Sonderaufgaben als kulinarischen Leckerbissen begrüßen.


  Jedenfalls war Sam mehr als froh, als Scotts Familie endlich entschied, dass es Zeit sei, wieder nach Hause zu fahren. Harlan begann augenblicklich zu betteln, den jungen Hund mitzunehmen. Weder Jenny noch Bill waren von der Idee allzu begeistert und entschlossen, den aus ihrer Ablehnung resultierenden Unmut ihres Sohnes auszuhalten.


  Doch Sam hatte den Hund bereits magisch auf Harlan fixiert, sodass das Tier nicht nur ein Spielkamerad, sondern auch ein veritabler Beschützer des Jungen sein würde, der ihn bereits „Spike“ getauft hatte. Deshalb schlug sie sich auf Harlans Seite.


  „Also ganz ehrlich“, sagte sie mit einem bezeichnenden Blick auf den Welpen in Harlans Armen, „ich würde um nichts in der Welt Harlan für die nächsten Wochen – ach was: Monate – um mich haben wollen, wenn ihr ihm verbietet, den Hund mitzunehmen. Bei allem Verständnis dafür, dass man Kindern nicht immer jeden Wunsch erfüllen sollte“, zumindest hatte Sam mal gehört, dass es diese Erziehungsprämisse gab, „aber die Alternative für den Hund ist das Tierheim. Scott und ich können ihn wegen unserer beruflichen Situation nicht behalten. Und ihr wisst ja, wie es im Tierheim zugeht. Findet sich kein Interessent, wird der arme kleine Kerl in drei Tagen hingerichtet und entsorgt.“


  „Und Harlan würde uns hassen“, ergänzte Bill mit einem tiefen Seufzer und sah Jenny an. „Ich denke, der Hund täte ihm doch ganz gut. Würde ihn Verantwortungsbewusstsein lehren. Was meinst du?“


  Jenny warf die Hände in die Luft. „Wenn ich nein sage, bin ich die böse Buhfrau.“ Sie seufzte ebenfalls und schüttelte den Kopf. „Meinetwegen“, gab sie nach. „Aber du, mein Lieber, wirst die Sorge für den Hund übernehmen, wenn Harlan es nicht allein schafft. War schließlich deine Idee.“


  Bill lächelte und küsste sie auf die Stirn. „Harlan, pack den Hund ins Auto. Wir nehmen ihn mit.“


  Harlan jubelte und hatte wohl noch nie zuvor eine Anweisung seines Vaters so gern befolgt wie diese. „Danke, Tante Sam! Du bist echt toll!“ Und mit dem Titel „Tante“ hatte Harlan sie in seine Familie aufgenommen.


  Bill wandte sich an Sam und küsste ihr galant die Hand. „Da muss ich meinem Sohn zustimmen. Scotty hätte keine bessere Frau als dich finden können. Und ich denke, wir sehen uns ja nun öfter zu den Familienfeiern.“


  Nicht wenn Sam es vermeiden konnte. „Wenn es sich einrichten lässt“, antwortete sie unverbindlich und musste anschließend Jenny umarmen, die ihr versicherte, wie glücklich sie für ihren Bruder war und auch darüber, dass sie eine so nette Schwägerin bekäme. „Hat ja auch lange genug gedauert, bis er endlich mal eine Frau gefunden hat, die es mit ihm aushält. Schön, dass du das bist, Sam.“


  Auch Della und Jonathan umarmten sie. „Eine hübschere und intelligentere Schwiegertochter als dich könnten wir kaum bekommen“, war Jonathan überzeugt.


  Und Della fügte hinzu: „Ach Sam, du ahnst nicht, wie lange wir schon hoffen, dass Scott endlich eine gute Frau findet, auch wenn das heutzutage wohl altmodisch ist. Aber als Eltern will man immer, dass die Kinder glücklich werden. Und ich sehe, wie glücklich ihr zwei miteinander seid. Anfangs hatten wir verschiedene Bedenken, weil Scott dich nie mitgebracht hat, aber nicht eines davon hat sich bewahrheitet. Wir freuen uns, dass du in naher Zukunft auch zu unserer Familie gehörst, Sam.“


  „Danke, Della“, antwortete Sam lächelnd. „Das freut mich auch.“


  Und mit einem letzten Winken verließen die Parkers zufrieden das Haus. Sams Familie machte den Abschied erheblich unkomplizierter: Sie verschwand grußlos mit einem Sprung durch die Dimensionen.


  Scott stieß erleichtert die Luft aus, nachdem alle weg waren und legte einen Arm um Sam. „Jetzt verstehe ich, was es die ganze Zeit für dich bedeutet haben muss, deine wahre Natur geheimzuhalten. Wie hast du diese Anspannung nur ausgehalten? Dieses ständige Auf-der-Hut-Sein, um dich nicht versehentlich zu verraten?“


  Sam gab ihm einen liebevollen Kuss. „Du gewöhnst dich mit der Zeit daran, glaube mir. Außerdem haben wir immer noch die Möglichkeit, die Erinnerung der Menschen magisch zu manipulieren und sie gewisse Dinge vergessen zu lassen, wenn alle Stricke reißen.“


  Das Klingeln des Telefons unterbrach sie.


  „Lass es einfach klingeln“, bat Scott und zog sie in seine Arme. „Ich hätte jetzt gern das besondere Geburtstagsgeschenk, das du mir versprochen hast.“


  Sam schob ihn zurück. „Das ist wichtig, Scott“, erspürte sie mit ihren magischen Sinnen. „Ich darf es nicht ignorieren.“ Ein Bringzauber beförderte das schnurlose Telefon in ihre Hand. „Edward“, sagte sie in den Hörer, nachdem sie es aktiviert hatte, ohne sich auf dem Display zu vergewissern, wer der Anrufer war. „Was ist passiert?“


  „Noch nichts, Sam“, sagte die Stimme von Edward Paris im fernen New Orleans. „Aber es wird etwas passieren, und es wird furchtbar sein! Kannst du kommen? Sofort? Bitte! Ich habe wahnsinnige Angst!“


  „Ich bin sofort da“, versprach Sam, schaltete das Telefon aus und blickte Scott bedauernd an. „Ein Notfall. Tut mir leid, mein Liebster.“ Sie strich ihm sanft über die Wange. „Aber ich mache es wieder gut, wenn ich zurück bin.“


  „Kann ich dich nicht begleiten?“ Scott lächelte, damit sie nicht den Eindruck hatte, er wollte sie kontrollieren. „Ich gebe zu, ich würde dich heute ungern aus meiner Nähe lassen.“


  „Okay.“ Sam nahm seine Hand und sprang mit ihm durch die Dimensionen direkt ins Atelier von Edward Paris.


  Der Maler, der gerade sein Telefon auf den Tisch gelegt hatte, zuckte zusammen. „An deine Fortbewegungsart werde ich mich wohl nie gewöhnen“, vermutete er und blickte Scott neugierig und unsicher an.


  „Das ist Scott Parker, mein – Verlobter. Scott, das ist Edward Paris, Maler. Derjenige, der das Porträt von mir gemalt hat.“


  Womit sie das Bild meinte, das in ihrem Schlafzimmer hing und sie in Lebensgröße zeigte, allerdings nicht so, wie sie tatsächlich aussah, sondern als ein zweigeteiltes Wesen, dessen eine Hälfte Sams menschliche Gestalt darstellte, umgeben von einer Aura aus Licht. Die andere Hälfte, mit dem Gesicht einer dämonischen Fratze, besaß einen fledermausartigen Flügel und war umgeben von einer dunklen Aura des Bösen. Ein seltsames Bild, das Scott jedes Mal einen Schauder des Unbehagens über den Rücken jagte, wenn er es ansah.


  „Was hast du gesehen, Edward?“, fragte Sam.


  Der Maler zog sie am Arm zu einem Stapel frischer Bilder hinüber, die an einer Wand seines Wohnateliers standen.


  Er schenkte Scott keine weitere Beachtung, der seinerseits den Maler neugierig musterte und sich verdammt sicher war, dass der in der Vergangenheit wohl mehr als einmal zu Sams „auswärtigen Mahlzeiten“ gehört hatte. Schließlich hatte sie vor gut einem halben Jahr in New Orleans einen Auftrag erledigt. Seine Vermutung wurde bestätigt, als er sich im Atelier ein wenig umsah und ein Bild entdeckte, das eindeutig Sam zeigte. Auf der linken Seite des zweigeteilten Bildes betrat sie Edward Paris’ Atelier. Auf der rechten, weitaus größeren Seite lag sie mit ihm auf der Couch in ein leidenschaftliches Liebesspiel vertieft.


  Das brachte ihm wieder einmal zu Bewusstsein, wie oft Sam ihn in den drei Jahren, die sie einander inzwischen kannten, betrogen haben musste. Mindestens dreimal jede Woche in dreimal zweiundfünfzig Wochen eines Jahres – auf fünfhundert Mal aufgerundet war garantiert nicht zu viel geschätzt. Eher zu wenig. Wieder einmal tat ihm das weh, obwohl er wusste, dass Sam keine andere Wahl gehabt hatte, um zu überleben. So sehr er einerseits immer noch verabscheute, in einen Inkubus, einen Dämon, verwandelt worden zu sein, so dankbar war er Luzifer andererseits für dieses Geschenk, denn es ermöglichte ihm und Sam, ganz füreinander da zu sein. Ihre Liebe hatte dadurch an Tiefe gewonnen.


  Scott wandte sich von dem Bild ab und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Bilder, die Paris Sam zeigte. Es handelte sich um fünf etwa sechs Fuß hohe Ölgemälde, die noch nicht trocken waren. Sie zeigten grauenerregende Szenen. Den Mittelpunkt des ersten bildete ein Monster, wie Scott noch keins gesehen hatte. Selbst die Fantasien der Horrorfilmindustrie hatten sich bis heute nichts Vergleichbares einfallen lassen.


  Die Bestie ähnelte nur entfernt einem gigantischen Menschen. Der echsenartige Kopf mit der Schnauze eines riesigen Salamanders war das Hässlichste, was Scott sich nur vorstellen konnte. Fünf peitschenähnliche Zungen ragten zwischen vier scharfen, extrem langen Reißzähnen hervor. Die faustgroßen Schlangenaugen glühten in dämonischem Rot. Aus dem kahlen, mit glänzenden schwarzen Schuppen bedeckten Schädel wuchsen sechs unterschiedlich lange, spitz zulaufende Hörner. Sechs muskelbepackte Arme, die in sechsfingerigen, mit scharfen Krallen bewehrten Klauen mündeten, vervollkommneten das Bild absoluten Schreckens.


  Das Monster – der Dämon, denn etwas anderes konnte dieses Wesen kaum sein – stampfte mit einem Fuß auf den Boden, und ein feuriger Schlund tat sich auf, in den alle Menschen hineinstürzten, die sich in der Nähe befanden. Gleichzeitig hielt der Dämon in jeder Klauenhand einen Menschen, die in seinem Klammergriff wie kleine Puppen wirkten, und quetschte sie zu Tode.


  Das zweite und dritte Bild zeigten den Dämon, wie er ganze Städte einebnete, Landstriche verwüstete und Menschen unter seinen Füßen zertrampelte. Auf dem vierten Bild versanken Küstenstriche im Meer und verschlangen Tsunamis von nie gekanntem Ausmaß das, was von ihnen übrig geblieben war.


  Auf dem fünften Bild standen etliche Dämonen und Menschen – zumindest sahen sie aus wie Menschen – in einem Ring um seltsame Gegenstände in ihrer Mitte herum und taten etwas, das wie eine Beschwörung wirkte. Der monströse Dämon ragte drohend hinter ihnen auf. Die Hälfte der Teilnehmer war in eine Aura der Finsternis gehüllt, die andere in eine des Lichts. Als Scott näher trat, erkannte er unter den Wesen Luzifer und Sam, die zu seiner Verwunderung ebenfalls eine dunkle Aura hatte und an der Seite des Herrn der Unterwelt stand.


  „Kallas Blut!“, entfuhr es Sam.


  Scott fühlte einen Schauder über den Rücken rinnen, denn er hatte in Sams Stimme noch nie so viel oder überhaupt jemals Angst gehört.


  „Es wird geschehen Sam“, sagte Edward. Seine Stimme brach beinahe und klang nach unterdrückten Tränen. „Ich weiß, dass es geschehen wird! Das hier, das und das in jedem Fall!“ Er deutete auf die ersten drei Bilder. „Die anderen beiden zeigen veränderliche Visionen, die vielleicht vermieden werden können. Und eine davon ist die hier.“


  Er zog Sam zu einer Staffelei, auf der ein noch nicht fertiges Bild stand, auf dem aber bereits zu erkennen war, dass nahezu die gesamte Welt in Trümmern lag.


  „Das kann doch nicht sein!“, entfuhr es Edward.


  Sam nickte nachdrücklich. „Oh doch, es kann. Und es wird so kommen, wenn es nicht gelingt ihn aufzuhalten. Apíshi!“ Sie stieß den Fluch so heftig aus, dass beide Männer zusammenzuckten.


  „Was hat das zu bedeuten?“, fragte Scott. „Wer ist dieses Monster?“


  „Káshnarokk“, antwortete Sam und fügte noch eine Reihe weiterer Flüche hinzu in allen Sprachen, die sie kannte. Sie hatte sein Wirken hautnah miterlebt, als sie durch das Wissen des Blutes Vesgyns Identität ermittelt hatte. Erst als beide Männer vor ihr zurückwichen, wurde ihr bewusst, dass ihre Wut wohl wieder einmal ihr Dämonengesicht aktiviert hatte, eine hässliche Fratze mit glühendroten Augen. Ihre um zwei Oktaven tiefere Stimme war dafür ein klares Anzeichen.


  „Das ist eine lange Geschichte“, sagte sie, nachdem sie sich wieder gefangen hatte. „Die Kurzfassung lautet, dass Káshnarokk Luzifers Scharfrichter und Vollstrecker war – ist, der für ihn Atlantis zerstört hat.“


  „Atlantis hat tatsächlich existiert?“ Scott hatte das immer für einen Mythos gehalten. Aber nachdem seit einigen Monaten etliche Dinge in seinem Leben existierten, die er früher ins Reich der Märchen und Legenden verbannt hatte, musste er das wohl glauben.


  Sam nickte. „Er wurde nach dem Untergang von Atlantis in ein magisches Gefängnis eingekerkert, denn Luzifer hat ihn in einem Anfall bodenloser Dummheit unzerstörbar gemacht. Es gibt in allen drei Welten kein einziges magisches oder profanes Mittel, das ihn vernichten könnte.“ Sie deutete auf Paris’ Bilder. „Offenbar wird er in absehbarer Zeit befreit werden.“


  „Oh mein Gott! Kannst du das nicht verhindern?“ Kaum hatte Scott das gesagt, kam ihm die Frage dumm vor. Sam war zwar eine Dämonin, aber nicht allmächtig. Und wenn Paris sich nicht irrte und seine Vision von der Auferstehung dieses Monsters wahr wurde, dann konnte sowieso niemand das verhindern.


  Sam schüttelte den Kopf. „Edwards ‚unveränderliche Visionen’ haben leider die Angewohnheit, tatsächlich unverändert so zu geschehen, wie er sie gesehen hat. Aber“, sie tippte auf das fünfte Bild, „diese Vision zeigt das Ritual, mit dem Káshnarokk erneut gebannt werden kann. Und das liegt noch im Bereich des Möglichen.“ Sie ballte die Faust. „Wir werden alles daransetzen, um das Realität werden zu lassen.“


  „Wir?“ Scott blickte sie fragend an.


  „Alle, die auf diesem Bild zu sehen sind und die offenbar für das Ritual erforderlich sind.“


  Also auch Luzifer. Und Sam würde an seiner Seite stehen. Was mochte dieses Ritual noch beinhalten? Zwischen ihr und ihm? Er verdrängte den Gedanken gewaltsam.


  Sam wandte sich an Paris. „Ich borge mir deine Bilder mal aus“, entschied sie und nahm sich das Erste.


  „Was hast du vor?“, fragten er und Scott gleichzeitig.


  „Überzeugungsarbeit leisten“, knurrte Sam. „Aber dafür brauche ich die Bilder als ‚Beweise’ und vor allem als schlagende Argumente.“


  „Nimm sie!“, stimmte Edward zu. „Nimm sie alle! Und was immer du vorhast, ich bete zu Gott, dass du Erfolg hast!“


  Sam nickte. „Wir werden sehen.“ Sie blickte Scott an. „Ich werde mich wohl oder übel mit deinem Vater beraten müssen. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass du mich auch noch zu dem begleiten willst.“


  „Mein Vater?“, fragte Scott verständnislos. „Was hat denn mein Vater... – Oh!“, sagte er, als ihm dämmerte, dass Sam nicht von seinem leiblichen Vater sprach, sondern von Luzifer. „Eh, nein, ich habe in der Tat nicht die geringste Lust den jemals wiederzusehen.“


  Sam lächelte verständnisvoll. „Ich komme nach Hause, sobald ich kann“, versprach sie und verschwand mitsamt dem Bild.


  Scott und Edward blieben allein zurück und sahen einander abschätzend an. Scott brannten tausend Fragen auf der Seele, die er dieser „auswärtigen Mahlzeit“ namens Edward Paris am liebsten über ihn und Sam gestellt hätte, aber er tat es nicht. Stattdessen deutete er auf ein Bild, das abseits von den anderen stand. Es zeigte eine Straße im altertümlichen New Orleans um die Mitte des 19. Jahrhunderts, auf der ein Mann und eine Frau in der für die damalige Zeit üblichen Kleidung standen. Scott musste nicht zweimal hinsehen, um in den beiden Sam und Benyun zu erkennen.


  „Ist das Bild zu verkaufen?“, fragte er.


  „Dreitausend Dollar“, antwortete Edward Paris lapidar und hielt vielsagend die Hand auf.


  Scott imitierte seine Geste und holte mit einem Bringzauber sein Scheckbuch zu sich. Anstandslos schrieb er einen Scheck über dreitausend Dollar aus und verschwand anschließend auf dieselbe Weise wie Sam mit dem Bild. Er würde es ihr zu ihrem offiziellen Geburtstag am 30. April schenken. Als Hochzeitsgeschenk schwebte ihm etwas anderes vor.


  


  *


  


  Unterwelt


  


  „Samala.“ Luzifers Stimme klang erfreut, als Sam unangemeldet mitten in seinem Thronsaal auftauchte und seine „Sitzung“ mit den Zehn Mächtigen Fürsten unterbrach. „Welch eine Ehre und Freude, dich hier zu sehen.“ Er deutete zu seiner rechten Seite. Dort stand ein etwas kleinerer Thron als der, auf dem er saß, aber etwas größer als der zu seiner Linken, auf dem Danaya thronte, die Sam freudestrahlend anlächelte. „Setze dich zu mir.“


  „Nein danke“, wehrte Sam ab und erwiderte Danayas Lächeln flüchtig. Sie hielt Luzifer das Bild hin. „Káshnarokk wird befreit werden oder befreit sich selbst. In jedem Fall wird er seinem Gefängnis entkommen. Du hast nicht zufällig eine Ahnung wieso oder wodurch?“


  „Nein, wie sollte ich“, antwortete der Herr der Unterwelt und ignorierte das aufgeregte Murmeln der Zehn Mächtigen Fürsten. Er betrachtete das Bild mit unbewegtem Gesicht und ließ nicht erkennen, was er dabei dachte. „Das Bild zeigt etwas, was sich nicht unbedingt bewahrheiten muss.“


  „Mein Informant ist sich aber absolut sicher, dass Káshnarokk entfesselt wird.“


  „Edward Paris“, stellte Luzifer fest.


  „Du kennst ihn?“


  Er verzog sein Gesicht, als hätte er Zahnschmerzen. „Er ist ein hoffnungsloser Fall. So widerlich gut und rechtschaffen, dass einem übel wird.“


  Sam lachte. „Ja, ich kann mir lebhaft vorstellen, dass deine Verführungskünste und Korrumpierungsmethoden bei ihm völlig versagt haben.“ Sie wurde ernst. „Nichtsdestotrotz sind seine Visionen derart akkurat, wie ich mehrfach feststellen konnte, dass wir diese Gefahr auf keinen Fall ignorieren können.“


  „Ich weiß“, antwortete Luzifer. „Und ich werde unverzüglich überprüfen, ob Káshnarokks Gefängnis noch gut genug gesichert ist. Danke für deinen Hinweis, Samala.“


  Sam schüttelte den Kopf. „Edward ist sich sicher, dass Káshnarokk befreit werden wird. Mit einer Inspektion seines Gefängnisses ist es nicht getan.“


  „Das ist mir klar“, knurrte der Herr der Unterwelt ungehalten. „Und ich werde tun, was getan werden muss, um die Katastrophe zu verhindern. Paris ist schließlich nur ein Mensch, und seine Visionen sind schwach. Ich werde sie mit meiner Macht zu verhindern wissen.“


  „Das hoffe ich“, knurrte Sam ebenfalls. „Das hoffe ich sehr – für uns alle. Denn wir wollen mal nicht vergessen, dass du der eigentliche Schuldige daran bist, dass Káshnarokk überhaupt so gefährlich werden konnte.“


  Sie verschwand, und das tat auch Luzifer. Er sprang durch die Dimensionen zu Káshnarokks Gefängnis, das sich in einem Teil der Unterwelt befand, zu dem nur wenige Dämonen Zutritt hatten. Wie er vermutet hatte, war das Gefängnis immer noch sicher und unberührt wie schon seit fast zwölftausend Jahren. Dennoch beruhigte ihn das absolut nicht.


  Er wusste von Edward Paris’ Visionen und war sich nur allzu bewusst, dass diejenigen, von denen der Maler überzeugt war, dass sie eintrafen, auch tatsächlich stattfanden. Luzifer hätte ihn selbst ab und zu konsultiert, wenn der Mann nicht so ekelerregend nach den Kräften des Lichts gestunken hätte, mit dem sein ganzes Blut verseucht war. Doch in diesem Fall kündigte seine Vision eine sehr viel größere Katastrophe an, als es die Entfesselung Káshnarokks beim ersten Mal gewesen war.


  Denn Luzifer konnte sich beim besten Willen nicht mehr daran erinnern, was er und die damaligen Zehn Mächtigen Fürsten – von denen nur noch einer existierte – seinerzeit getan, welche Magie sie angewendet hatten, um den Zerstörer wieder zu bannen. Und die dafür erforderlichen Ritualgegenstände – von denen er auch nicht mehr wusste, welche er eigentlich benutzt hatte – waren damals versteckt worden. Zwar konnte er die Gedächtnislücke vielleicht mit Hilfe eines Erinnerungszaubers schließen, aber die Gerätschaften hatte Axaryn der Bronzene verborgen.


  Und der war seit Jahrtausenden Luzifers erbittertster Todfeind.


  


  *


  


  Harmokk wartete, bis Luzifer den Thronsaal verlassen hatte, ehe er ebenfalls verschwand. Er erinnerte sich noch daran, wo er damals das Ritual verewigt hatte, mit dem der Zerstörer wieder befreit werden konnte, denn er hatte es alle paar Jahrhunderte aufgesucht, um sich zu vergewissern, dass dort alles in Ordnung war. Allerdings hatte er seine Ziele bisher erreicht, ohne auf diesen geheimen Trumpf zurückgreifen zu müssen.


  Innerhalb der Hierarchie der Zehn Mächtigen war er vom Achten Fürsten zum Ersten aufgestiegen, nachdem er seine Konkurrenten beseitigt hatte und war damit Luzifers unmittelbarer Stellvertreter. Nach dessen Tochter. Letzteres bedeutete zwar einen Rückschlag für seine Pläne, doch das war im Moment vollkommen unwichtig. Er musste prüfen, ob die Schrift noch unentdeckt war, die er damals geschaffen hatte, um Káshnarokk befreien zu können. Falls dort noch alles in Ordnung war, so konnte das nur bedeuten, dass der Zerstörer selbst einen Weg gefunden hatte oder finden würde, die Bande seines Gefängnisses zu sprengen. Und in dem Fall mochten Thorluk, Kalla und die Quelle der Finsternis ihnen allen beistehen.


  Harmokk begab er sich unverzüglich in die Höhle und stellte fest, dass die Schriftzeichen unversehrt an ihrem Platz waren. Doch ein Teil der Decke der ehemals hermetisch abgeschlossenen Höhle war eingestürzt. Ein Geröllhaufen reichte bis fast ganz nach oben.


  Und eben dort klaffte ein Loch, durch das Tageslicht hereinfiel und den Boden berührte – Tageslicht aus der Mittelwelt der Menschen, denn die Dimensionsgrenzen der Welten hatten sich offensichtlich in den letzten Jahrhunderten wieder einmal verschoben.


  


  *


  


  Lotos Institut, Denver


  


  Sam landete unter einem Unsichtbarkeitszauber verborgen am Fuß der Treppe, die vom West Lakeshore Drive ins Hauptgebäude des Institutes führte. Da das gesamte Gelände magisch geschützt war und nur die Wächter durch die Dimensionen hineinspringen konnten, sofern sie über diese Fähigkeit verfügten, musste Sam den Schild ganz profan durchschreiten. Der Schild hielt nicht nur alles Böse fern, er meldete auch jedem im Institut anwesenden Wächter die Ankunft eines magisch begabten Wesens.


  Deshalb wunderte sie sich nicht, dass sie bereits im Foyer erwartet wurde. Axaryn, Lady Sybilla und Vesgyn bildeten das Empfangskomitee. Sie löste den Unsichtbarkeitszauber auf. „Hallo Leute.“


  „Sam“, begrüßte Lady Sybilla sie erfreut. „Was führt dich her?“


  Sam hielt ihnen das Bild hin. Axaryn fluchte lästerlich. „Káshnarokk“, stellte er fest. „Unsere Befürchtungen bewahrheiten sich also.“


  „Welche Befürchtungen?“, wollte Sam wissen.


  Lady Sybilla forderte sie mit einer Handbewegung auf, ihr zu folgen. „Das besprechen wir besser in meinem Büro.“


  Sie ging voran zu ihrem Arbeitszimmer im ersten Stock des Gebäudes. Man sah es der Schottin nicht an, dass sie 466 Jahre alt war. Dass sie nicht alterte und in dieser Hinsicht unsterblich war, verdankte sie einem fehlgeschlagenen Heilungszauber, der bei ihr mehr „geheilt“ hatte, als er sollte. Sie war das letzte lebende Mitglied des Clans Oliphant, der seit 1748 offiziell nicht mehr existierte. Seit sie im Jahr 1582 den Geheimbund der Wächter der magischen Gemeinschaft gegründet hatte, leitete sie ihn auch.


  Axaryn hatte sie und Sam einander vor Jahren vorgestellt. Sybilla hatte es sich nicht nehmen lassen, Sam ab und zu zum Tee einzuladen, um sich mit ihr über Magie auszutauschen und ein paar magische Experimente zusammen mit ihr durchzuführen. Sybilla hatte die Gelegenheiten jedes Mal dazu genutzt, um Sam subtil die Arbeit der Wächter schmackhaft zu machen. Sam hatte keine Ahnung, warum sie und Axaryn sie unbedingt in ihren Reihen haben wollten. Sam war beileibe nicht dafür geschaffen, den Mächten des Lichts als Kriegerin zu dienen.


  Sie lächelte Vesgyn zu, der kein Auge von ihr ließ. „Hallo Vesgyn. Wir sollten uns bei Gelegenheit mal darüber unterhalten, was du neulich von mir wolltest.“


  „Dich kennenlernen, Samala. Weiter nichts. Immerhin verbindet uns in gewisser Weise eine gemeinsame Vergangenheit, wenn man es so nennen will.“


  Sie hatten Sybillas Büro erreicht. Die Hexe bot ihnen allen mit einer Handbewegung Platz an. Sam stellte das Bild an die Wand und setzte sich.


  „Wir haben dank deiner Hilfe, Sam, eine neue Hellseherin in unseren Reihen“, sagte Lady Sybilla. „Jessie Johnson. Es war eine gute Idee, sie zu uns zu schicken.“


  „Wie macht sie sich denn?“


  Sam hatte die fünfzehnjährige Jessie vor einem halben Jahr kennengelernt, als sie das Haus ihres Vaters mit Alarmanlagen versehen hatte. Das magisch begabte Mädchen hatte ihrer Stiefmutter und ihren beiden kleinen Halbschwestern einen Dämon auf den Hals gehetzt, weil sie glaubte, dass ihr Vater seine neue Familie mehr liebte als seine älteste Tochter. Sam hatte mit dem Dämon kurzen Prozess gemacht. Da sie nicht riskieren konnte, dass Jessie dergleichen noch einmal tat, hatte sie dafür gesorgt, dass sich die Wächter ihrer annahmen und ihr ein Stipendium an der Lotos School of the Arts verschafften, die hier im Institut untergebracht war und nur magisch begabte Kinder oder die von Vampiren, Werwölfen und anderen Wesen aufnahm.


  „Sie macht sich sehr gut“, antwortete Lady Sybilla. „Als wir sie auf ihre magischen Fähigkeiten testeten, haben wir dabei ihre Primärfähigkeit wohl versehentlich zur vollen Entfaltung gebracht. Mit Hilfe von bestimmten Medien – sie spricht hervorragend auf Tarotkarten an – ist sie stark hellsichtig. Sehr stark, um genau zu sein.“ Lady Sybilla lächelte und zwinkerte Sam zu. „Und eine kompetente Lehrerin, die sie darin unterweist, haben wir inzwischen ebenfalls dank dir auch in unseren Reihen: deine Freundin Shiona Moshani. Die beiden sind ein wirklich großer Gewinn für die Wächter.“ Sie blickte Sam ernst an. „Es wäre wundervoll, wenn du dich uns ebenfalls anschließen würdest. Du stehst auf derselben Seite wie wir und tust im Grunde genommen dieselbe Arbeit wie wir. Es wäre uns eine Ehre, dich offiziell in unseren Reihen zu haben.“


  Sam blickte sie misstrauisch an. „Warum kann ich mich des Gefühls nicht erwehren, dass ihr dabei gewisse Hintergedanken verfolgt, Sybilla? Vergiss bitte nicht, dass ich ein Sukkubus bin und deine – eure Gefühle“, sie warf Vesgyn einen Seitenblick zu, „deutlicher erkenne, als wenn ihr sie in die Welt posaunen würdet.“


  „Weil wir gewisse Hintergedanken damit verfolgen“, gab Axaryn unumwunden zu. „Wie du vielleicht weißt, steht wieder eine Große Entscheidung bevor. Und dafür brauchen wir jeden Lichtkrieger auf unserer Seite, den wir bekommen können.“


  Lady Sybilla blickte den Dämon tadelnd an.


  Sam seufzte. „Ihr wisst, dass ich definitiv auf eurer Seite stehe. Aber – zum hoffentlich letzten Mal – ich fühle mich absolut nicht dazu berufen, den Eid der Wächter abzulegen und mich dafür eurer... nun, sagen wir mal: Philosophie anzugeloben mit all den Konsequenzen, die das hätte. Ich liebe meine Unabhängigkeit. Ich habe mich Luzifer nie gebeugt, und ich beuge mich auch keinem anderen. Ganz gleich ob der oder die auf der Seite des Lichts oder der Finsternis steht.“ Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. „Aber das ist im Moment völlig unwichtig. Wir haben hier ein Problem.“ Sie deutete auf Edwards Bild. „Also was ist das mit den Befürchtungen, die sich bewahrheiten?“


  „Jessie hatte unlängst eine Vision“, erklärte Sybilla. „Und sie sah so ziemlich das Gleiche wie das, was auf dem Bild dargestellt ist. Dass ein furchtbarer Dämon über die Welt kommt und alles zerstört, was ihm in den Weg kommt.“


  „Ihrer Beschreibung nach habe ich schon vermutet, dass es Káshnarokk sein könnte und gehofft, dass ich mich irre“, fügte Vesgyn grimmig hinzu. „Aber das Bild bestätigt meine Vermutung. Bedauerlicherweise.“


  „Der Maler, von dem diese Vision stammt, hatte auch noch ein paar andere. Unter anderem eine, die zeigt, wie eine Horde von Dämonen zusammen mit Lichtkriegern ein Ritual durchführt, das Káshnarokk erneut bannt.“ Sie blickte Axaryn an. „Du warst dabei und du, Vesgyn, ebenfalls. Und Luzifer und die Zehn Mächtigen Fürsten waren auch mit von der Partie.“


  Axaryn brüllte einen Fluch in einer Lautstärke, dass nicht nur alle zusammenzuckten, sondern auch die Wände von Lady Sybillas Arbeitszimmer erzitterten. „Niemals! Ich werde niemals an Satas Seite stehen!“


  Sam enthielt sich klugerweise eines Kommentars dazu, und das taten auch die anderen. Wenn Axaryn derart in Wut geriet, war er für mehrere Stunden, oft sogar einige Tage oder Monate lang keiner Vernunft zugänglich. Und sein Hass auf Luzifer war buchstäblich grenzenlos. Aus gutem Grund, wie Sam wusste.


  „Vielleicht gibt es eine andere Möglichkeit, um Káshnarokk wieder einzusperren, ohne dass dazu gewisse finstere Gestalten etwas beisteuern.“ Sam sagte das betont gleichmütig. Das war die beste Methode, um Axaryns Wut abzukühlen. „Wir müssen jedenfalls von dem Fakt ausgehen, dass Káshnarokk befreit werden wird. Wann und wodurch auch immer. Solange das aber noch nicht geschehen ist, haben wir die Möglichkeit, Vorbereitungen zu treffen, um ihn möglichst schnell wieder zu bannen.“ Sie blickte Axaryn auffordernd an. „Du warst doch damals dabei, als er zum ersten Mal gebannt wurde. Du müsstest das Ritual kennen.“


  „In der Tat“, bestätigte er und stieß ein gereiztes Knurren aus.


  Er erinnerte sich zwar nicht mehr an alle Einzelheiten, aber er wusste noch, dass für das Bannritual gewisse magische Gegenstände benötigt wurden, die er damals auf Satas Geheiß gut versteckt hatte. Und er wusste auch, dass die Kräfte von Licht und Finsternis erforderlich waren, um den Bann zu wirken. Keine von beiden Seiten konnte den allein errichten. Er grollte hasserfüllt und verschwand.


  Sam zuckte mit den Schultern. „Was also unternehmen wir?“


  „Wir versuchen herauszufinden, wann und wodurch Káshnarokks Befreiung geschieht“, entschied Lady Sybilla. „Axaryn wird uns dabei helfen, sobald er wieder da ist. Mehr können wir im Augenblick leider nicht tun.“ Sie sah Sam ernst an. „Auch Jessie ist der Überzeugung, dass niemand Káshnarokks Entfesselung verhindern kann. Wir werden alle Wächter weltweit in Alarmbereitschaft versetzen und natürlich auch die magische Gemeinschaft der Menschen warnen. Du, Sam, hast doch eine, hm, gewisse Verbindung zur Unterwelt. Da wir möglicherweise deren Hilfe benötigen, auch wenn uns das nicht gefällt, könntest du sie davon in Kenntnis setzen.“


  Sam winkte ab. „Schon geschehen. Und unter normalen Umständen hätte ich es unglaublich genossen, Luzifers Angst zu sehen, als ihm bewusst wurde, dass ihn seine größte Dummheit wieder heimsuchen wird. Aber für Schadenfreude ist die Sache zu ernst. Ich werde also auch mein Möglichstes tun, um mehr herauszufinden. Sobald ich was weiß, gebe ich euch Bescheid.“ Sie nahm Edwards Bild, nickte Lady Sybilla und Vesgyn zu und verschwand.


  Vesgyn blickte Lady Sybilla ernst an. „Du hättest ihr die ganze Wahrheit sagen sollen.“


  „Welche ‚Wahrheit’? Dass die Möglichkeit besteht, dass die kommenden Ereignisse ihre Prioritäten komplett verändern und vielleicht umkehren werden? Dass die Möglichkeit besteht, dass sie alles verlieren wird, was ihr wichtig ist?“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich halte es für besser, wenn sie gerade davon nichts erfährt. Allein schon deshalb, weil wir nicht wissen, ob diese Ereignisse überhaupt eintreten werden. Immerhin waren sich weder Jessie noch Shiona in dem Punkt sicher.“


  „Wenn sie von der Möglichkeit weiß, kann sie sich darauf vorbereiten. Sich dagegen wappnen.“


  Sybilla lächelte. Es wirkte sehr traurig. „Aber, Vesgyn, gerade wir beide wissen doch, dass man sich gegen so etwas niemals wappnen kann. Sie ist Dämonin. Sie verkraftet einen Verlust erheblich besser als du oder ich.“


  Vesgyn seufzte. „Wollen wir es hoffen. Denn wenn nicht, ist sie für uns verloren. Und zwar für immer.“
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  9533B South Hamilton Avenue, Chicago – 26. Februar


  


  MacGregor hatte seit Tagen das Gefühl, in einem entsetzlichen Albtraum gefangen zu sein, aus dem er einfach nicht erwachen konnte.


  Dabei hatte die Sache anfangs so gut ausgesehen. Hank Chester hatte, nachdem MacGregor den Vertrag unterzeichnet hatte, jedes Wort gehalten, das er darin versprochen hatte und sogar noch mehr getan. Er hatte innerhalb nur eines einzigen Tages MacGregors kompletten Umzug in sein eigenes Haus organisiert und sämtliche Formalitäten erledigt, sowohl was MacGregors Wohnung betraf wie auch an der Universität. Noch am selben Abend hatte er ihn den erwähnten Sponsoren vorgestellt. MacGregor hatte ein paar herrliche Stunden genossen, in denen er hofiert worden war wie ein Kaiser.


  Gleich am nächsten Tag konnte er an die Arbeit gehen, die ihm zunächst viel Freude machte. Doch schon zwei Tage später begann Hank Chester ungeduldig zu werden und ihn zu bedrängen, er möge sich beeilen. Zunächst ignorierte MacGregor das, aber Chester wurde immer massiver und drohte ihm schließlich sogar. Als MacGregor daraufhin das Haus des Historikers verlassen wollte, musste er zu seinem Entsetzen feststellen, dass er ein Gefangener darin war. Chester hatte Sicherheitspersonal engagiert, das ihn nicht hinaus ließ.


  Doch das war noch nicht einmal das Schlimmste. Chester hatte ihm Dinge offenbart und eine Macht demonstriert, von deren Existenz MacGregor nie etwas geahnt und an die er nicht im Traum geglaubt hätte: magische Macht. Er hatte begreifen müssen, dass er tatsächlich in gewisser Weise einen Pakt mit dem Teufel geschlossen hatte. Chester und seine Sponsoren waren Mitglieder eines Satanskults, der sich Diener des Schwarzen Feuers nannte und weltweit „Zweigstellen“ unterhielt.


  „Professor MacGregor“, sagte Chester im Anschluss an die Demonstration der Beschwörung eines leibhaftigen Dämons, „Sie haben einen Vertrag mit uns unterzeichnet, und wir werden jede einzelne Bedingung darin Ihnen gegenüber erfüllen. Sie werden aus dieser Situation als reicher Mann hervorgehen und noch sehr viel mehr Vorteile genießen. Denn nachdem Sie unser Geheimnis kennen, werden wir Sie selbstverständlich in unsere Bruderschaft aufnehmen und Ihre künftige Karriere fördern. Sie werden in den Genuss aller Vorteile kommen, die wir Ihnen zu bieten haben – wenn Sie Ihren Teil des Vertrags erfüllen und die Schrift übersetzen.“


  „Und wenn ich es nicht tue, werfen Sie mich Ihrem Dämon zum Fraß vor?“ MacGregor konnte sich nicht erinnern, je zuvor so viel Angst empfunden zu haben.


  „Etwas in der Art“, bestätigte Chester ungerührt und fuhr einschmeichelnd fort: „Aber so weit muss es nicht kommen. Sie sind ein vernünftiger Mann und werden doch gewiss nicht die Vorteile ablehnen, die wir Ihnen bieten können – von Ihrem eigenen Leben mal ganz zu schweigen.“


  „Das ich dann im Dienste des Teufels führen soll?“


  Chester gestattete sich ein verächtliches Lächeln. „Professor, spielen Sie mir doch bitte nicht den Rechtschaffenen vor. Sie wollen Ruhm und Macht und Reichtum, sonst hätten Sie sich von Anfang an nicht auf mein Angebot eingelassen. Sie waren dafür bereit, Ihren bestehenden Vertrag mit der Universität zu brechen, und Sie haben es ohne die geringsten Skrupel getan, als die Belohnung dafür groß genug war. Sie sind der Letzte, der sich hier als Moralapostel aufspielen sollte.“


  Dem konnte MacGregor leider nicht widersprechen.


  „Mitglied unseres Bundes zu sein heißt nicht, dass Sie unseren Meister anbeten sollen oder gar müssen. Uns genügt es, wenn Sie die Arbeiten erledigen, die wir Ihnen auftragen, die wir aber selbstverständlich in seinem Sinn und zu seinem Ruhm leisten. Ob Sie sich eines Tages Luzifer ebenfalls angeloben wollen, ist Ihre Sache. Doch natürlich werden wir uns absichern und Sie mit Ihrem Blut an uns und an ihn binden, damit Sie nicht auf dumme Gedanken kommen. Aber zunächst werden Sie diesen Text übersetzen. Danach sehen wir weiter.“


  Obwohl es MacGregor widerstrebt zuzugeben, dass Chester mit der Einschätzung seines Charakters als opportunistischer, nur auf seinen eigenen Vorteil bedachter Egoist Recht hatte, so konnte er das doch nicht leugnen. Und ja, genau diese Eigenschaften hatten ihn dazu veranlasst, Chesters Angebot anzunehmen und die Uni in den Wind zu schießen. Aber dem Teufel zu dienen – und sei es „nur“ durch eine Arbeit wie diese – ging ihm doch gewaltig gegen den Strich.


  Oh Gott, bitte, ich mache es wieder gut, wenn du mir nur hier raus hilfst!, lautete seitdem sein ständiges stummes Gebet, das er wie ein Mantra rezitierte. Und dem er regelmäßig ein zweites anschloss, nämlich seinen Freund Mortimer Sachs vor Chester und seinen Leuten zu beschützen.


  Da ihm der Auftrag von Anfang an suspekt gewesen war, hatte er eine Sicherheitsmaßnahme getroffen, nicht ahnend, dass sie Mortimer in Gefahr bringen könnte. Da er befürchtete, dass Chester ihm die Fotos der Schrift stehlen und ihm vielleicht etwas antun könnte, hatte er Mortimer eine Kopie der Fotos geschickt und mit ihm vereinbart, dass er sich alle drei Tage telefonisch bei ihm meldete, andernfalls ihm etwas zugestoßen wäre. In dem Fall sollte Mortimer die Polizei alarmieren.


  Doch das war im Nachhinein betrachtet keine gute Idee gewesen, denn Hank Chester hatte auch angedeutet, dass die Diener des Schwarzen Feuers Mitglieder bei der Polizei und an anderen wichtigen Stellen hatten, sogar bis in die hohe Politik hinein. Falls also diese Leute mitbekamen, dass Mortimer etwas wusste – besonders dass er Hank Chesters Namen und Adresse kannte–, so würde diese Satansbrut wohl keine Sekunde zögern, den Freund umzubringen.


  Bei dem ersten und einzigen Telefonat, das er mit Mortimer geführt hatte, war er von Chester überrascht worden. Der hatte anschließend sein Handy einkassiert. MacGregor hoffte, dass durch die Art, wie er mit Mortimer geredet hatte, der Freund begriffen hatte, dass er um Himmels Willen die Füße stillhalten sollte. Wenn nicht...


  „Mein Gott, was habe ich getan!“, stöhnte er wieder einmal, als ihm die volle Tragweite des Ganzen bewusst wurde.


  Seine düsteren Gedanken wurden von Chester unterbrochen, der unangemeldet sein Arbeitszimmer betrat. „Machen Sie Fortschritte, Professor?“, erkundigte er sich gespielt liebenswürdig.


  „Nein!“, fauchte MacGregor und fügte nachdrücklich hinzu: „Ich kann keine Schrift übersetzen, wenn ich die dazugehörige Sprache nicht kenne. Verstehen Sie? Ich muss erstens wissen, um was für eine Sprache es sich überhaupt handelt. Zweitens brauche ich die verlässliche Übersetzung eines möglichst langen Textes aus dieser Sprache, um anhand derer diesen Text übersetzen zu können. Was Sie mir gegeben haben, war einfach zu wenig.“


  „Sie sind doch angeblich so eine Koryphäe, Professor.“ Chesters Stimme klang drohend. „Und Sie wollen mir tatsächlich weismachen, dass Sie nicht in der Lage sind, diesen Text zu übersetzen?“


  „Ich will Ihnen gar nichts weismachen!“, blaffte MacGregor und vergaß seine Angst vor lauter Empörung, dass hier seine Kompetenz angezweifelt wurde. „Das ist Fakt! Und wenn Sie das nicht kapieren, dann sind Sie nicht mal halb so intelligent, wie Sie von sich selbst wohl glauben. – Hören Sie“, fügte er hastig hinzu, als sein Gegenüber die Augen zu schmalen Schlitzen verengte und alle Anzeichen von Wut zeigte, „es gibt Sprachen, die Laute und entsprechend auch Schriftzeichen enthalten, für die es in allen anderen Sprachen keine Entsprechung gibt. Nehmen Sie nur die Sprache mancher Buschstämme in Afrika. Die haben Schnalzlaute, Klicklaute, Zischlaute, die es in keiner anderen Sprache gibt. Und es gibt Schriften, die doppelt so viele oder noch mehr Buchstaben haben als das lateinische Alphabet, zum Beispiel die chinesische, die insgesamt sechstausend verschiedene Zeichen umfasst.“ Er deutete auf die Texte. „Wenn es sich bei dieser Schrift und Sprache um eine solche handelt, kann ich sie nicht übersetzen, ohne dass ich die Sprache kenne. Verstehen Sie? Ich habe viel zu wenig Anhaltspunkte – nämlich gar keine!“


  Chester blickte ihn eine Weile ausdruckslos an. „Gut, Sie bekommen Ihren Referenztext. Aber danach“, er packte MacGregor so grob an der Kehle, dass der nach Luft schnappte, „will ich endlich Resultate sehen. Andernfalls sind Sie uns nicht mehr von Nutzen.“


  Und das bedeutete zweifellos, dass er MacGregor in dem Fall töten würde. Chester öffnete den Aktenkoffer, den er mitgebracht hatte, und entnahm ihm eine Mappe, die er MacGregor auf den Tisch warf. „Hier. Das wird Ihnen helfen.“


  MacGregor öffnete die Mappe und erstarrte, als er erkannte, dass er das, was dort abgebildet und geschrieben stand, schon einmal gesehen hatte. „Die ‚Teufelsschrift’!“, stellte er fest und blickte Chester an. „Sie wissen genau, was für eine Schrift das ist, nicht wahr?“


  „In der Tat. Doch leider ist kaum an sie heranzukommen. Es ist Unadru, die Schrift und Sprache der Dämonen.“


  MacGregor stieß ein verärgertes Schnaufen aus. „Wieso fragen Sie dann nicht Ihren Schoßdämon nach der Übersetzung? Wenn Sie schon einen beschwören können, müsste es Ihnen doch ein Leichtes sein, den um die Übersetzung zu bitten.“


  „Theoretisch ja“, stimmte Chester ihm zu. „Praktisch aber nein. Die Dämonen hüten ihre Schriften strenger als ihre Augäpfel. Der, den wir gezwungen haben, uns dieses Fragment zu übersetzen, wurde danach von seinen Kumpanen vernichtet. Nach unseren Informationen schreiben sie nur wenig auf, doch was sie aufschreiben, sind Zaubersprüche und Rituale, die jedem, der sie kennt, große Macht verleihen.“ Chester grinste flüchtig. „Die Dämonen hüten ihre Geheimnisse genauso gern wie Sie, Professor, und mögen sie und vor allem die sich daraus ergebenden Vorteile nicht mit anderen Leuten teilen. Genau wie Sie.“


  MacGregor ging nicht auf die Spitze ein und tippte auf die Fotos des Textes, den er gefunden hatte. „Und was ist das hier für ein Text?“


  „Das sollen Sie ja gerade herausfinden, Professor. Und ich empfehle Ihnen, sich endlich damit zu beeilen. Andernfalls...“ Er ließ den Satz unvollendet und ging ohne ein weiteres Wort hinaus.


  MacGregor seufzte und ergab sich in sein Schicksal. Für alles andere fehlte ihm definitiv der Mut.
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  2311 Chester Avenue, Cleveland – 03. März


  


  Sam machte einen Abstecher in ihr Büro, um den alltäglichen Kram zu erledigen, was schließlich auch sein musste, wenn sie in ihrer Tarnung als Mensch nicht unliebsam auffallen wollte. Außerdem tat es ihr ganz gut, ihre Gedanken vorübergehend mit anderen Dingen zu beschäftigen als mit der drohenden Katastrophe.


  Erst recht brauchte sie eine Pause von Della Parker und Jenny Crawford. Die beiden Frauen riefen beinahe täglich bei ihr an, um irgendetwas hinsichtlich der Hochzeit mit ihr zu besprechen. Welcher Caterer sollte beauftragt werden? Welche Gerichte sollte des Festmenü beinhalten? Wann würde Sam endlich die Namensliste der Gäste einreichen, die von ihrer Seite aus an der Hochzeit teilnehmen sollten? Und die Frage, welcher Geistliche die Trauung vollziehen sollte, schien besonders wichtig zu sein.


  Sam hatte schon mit dem Gedanken gespielt, einen Zauber zu wirken, der das Ganze zu einer wahrhaft intimen Angelegt machte, bei der notgedrungen nur Scotts Eltern, seine Schwester und sein Schwager anwesend waren. Leider bestand die Familie Parker/Crawford noch aus einer Menge weiterer Verwandter und engen Familienfreunden, die Sam mit dem Zauber hätte belegen müssen. Aus Erfahrung wusste sie, dass solche magischen Beeinflussungen so vieler menschlicher Gehirne zu oft unerwünschte Nebenwirkungen hatten. Das konnte sie nicht riskieren. Also hatte sie die ganze Angelegenheit an Molly delegiert, die sich über die Zusatzarbeit mächtig freute.


  Obwohl sie versuchte, die Gedanken an die bevorstehende Katastrophe auszublenden, gelang es ihr nicht. Alle Anstrengungen von ihr und den Wächtern herauszufinden, wann die Befreiung Káshnarokks stattfinden sollte, waren fehlgeschlagen. Keine hatte den Tag offenbaren können oder den Ort, und auch die Prophetin in der Unterwelt, die es mit Sicherheit wusste, gab es nicht preis. Axaryn hatte sie mehrmals aufgesucht und jedes Mal zur Antwort bekommen, dass manche Dinge geschehen mussten, damit andere Dinge geschehen konnten. Leider gab es keine Möglichkeit, die Prophetin zu einer konkreten Aussage zu zwingen.


  Sam hatte ihre Familie informiert, sodass sie Augen und Ohren offen hielten. Bis auf Aliada, die immer noch jeden Kontakt zu ihnen verweigerte. Axaryn war unterwegs, um die Ritualgegenstände wiederzufinden, die damals auf Luzifers Geheiß unter seiner Aufsicht versteckt worden waren.


  Doch auch das war nicht einfach, denn genau wie in der Mittelwelt änderten sich auch in der Unterwelt die Landschaften. Flüsse versiegten oder änderten ihren Verlauf, Gebirge stürzten teilweise oder sogar ganz ein oder wurden in irgendeinem Scharmützel zweier Dämonenfraktionen vernichtet, Feuerseen entstanden oder verschwanden und dergleichen Dinge mehr. Es würde eine Weile dauern, bis er sie gefunden hatte. Schließlich waren sie damals so gut verborgen worden, dass man sie weder mit Hellsichtigkeit finden noch mit einem Bringzauber holen konnte.


  Auch Sam war mit ihren Nachforschungen nicht weitergekommen. Gegenwärtig hatte niemand die leiseste Ahnung, wodurch die Katastrophe ausgelöst werden könnte.


  Sie bestätigte die letzte Online-Überweisung am Computer und schaltete das Gerät aus. Sobald sie die Schriftstücke unterzeichnet hatte, die Molly ihr in einer Unterschriftenmappe auf den Tisch gelegt hatte, wollte sie nach Hause fahren und den Abend mit Scott verbringen, worauf sie sich schon sehr freute.


  Sie seufzte, als die Türglocke des Büros noch einen unerwarteten Besucher ankündigte und dadurch den Feierabend verschob. Der Mann, der mit allen Anzeichen von Besorgnis eintrat, war um die fünfzig Jahre alt. Er trug einen grauen Anzug, der schon einmal bessere Tage gesehen hatte. In der Hand hielt er einen dicken Briefumschlag.


  „Ich weiß, dass ich keinen Termin habe“, begann er ohne einen Gruß, „aber ich muss unbedingt mit Mr. Tyler sprechen. Es ist wirklich sehr, sehr wichtig.“


  Wie die meisten Menschen, die Sams Detektei aus den Gelben Seiten aussuchten, vermutete auch er, dass „Sam Tyler“ ein Mann war.


  „Ich bin Sam Tyler“, stellte sie sich vor und deutete auf den Sessel vor dem Schreibtisch in ihrem Arbeitszimmer. „Bitte nehmen Sie Platz, Sir, und sagen Sie mir, wie ich Ihnen helfen kann.“


  „Mein Name ist Mortimer Sachs und ich bin Kryptologe. Mein Freund und Kollege Douglas MacGregor ist verschwunden. Ich vermute, dass er entführt wurde, aber die Polizei tut nichts, weil es nicht den geringsten Hinweis auf eine Entführung gibt. Aber Doug hat mir kurz vor seinem Verschwinden das hier zugeschickt.“ Er reichte ihr den Briefumschlag. „Und ich bin mir sicher, dass er deswegen entführt wurde – vielleicht sogar ermordet.“


  Sam nahm den Umschlag entgegen und zog einen Stapel von Fotos heraus. „Kallas Blut!“, entfuhr es ihr, als sie erkannte, was darauf abgebildet war: ein recht langer Text in Unadru – und er beschrieb in allen Einzelheiten das Ritual, um Káshnarokk zu befreien! Noch vor ein paar Tagen hätte sie Stein und Bein geschworen, dass kein Mensch jemals in der Lage sein könnte, Unadru zu entschlüsseln oder die Schrift überhaupt zu kennen, geschweige denn die Sprache. Da aber sowohl Edward wie auch Jessie Johnson, Shiona Moshani und, wie sie inzwischen erfahren hatte, auch andere Hellsichtige die Befreiung des Dämons voraussahen, musste es diesem MacGregor wohl gelungen sein.


  Sam ließ Mortimer Sachs ihren ungewöhnlichen Ausbruch zur Sicherheit mit einem Zauber vergessen. „Mr. Sachs, ich kann mir nicht vorstellen, dass die Polizei bei einem begründeten Verdacht auf Entführung nichts tut. Aus welchem Grund haben die es abgelehnt, Ihren Freund zu suchen?“


  Mortimer Sachs wand sich ein wenig. Sam sah ihm an, dass es ihm peinlich war zu sagen, was er zu sagen hatte. „Also, Doug hat mir diese Fotos geschickt mit der Anweisung, die Polizei einzuschalten, wenn er sich nicht alle drei Tage meldet.“ Er machte eine fahrige Handbewegung. „Ich muss etwas weiter ausholen. Doug ist – war Professor an der Universität von Pittsburgh. Er hat diesen Job vor ein paar Tagen Knall auf Fall mitten im Semester gekündigt und ist zu einem Historiker namens Hank Chester nach Chikago gezogen – innerhalb eines einzigen Tages. Als er sich nach den vereinbarten drei Tagen gemeldet hat, war er sehr aufgeregt und sagte, alles sei ein entsetzlicher Irrtum gewesen. Dann ist offenbar jemand ins Zimmer gekommen und er versicherte, es sei alles in bester Ordnung und sein neuer Job bei Chester sei umwerfend toll.“


  „Und das bringt Sie dann zu dem Schluss, dass Ihr Freund nicht freiwillig dort ist?“


  Sachs schüttelte den Kopf. „Nicht nur das, Miss Tyler, sondern alles. Die ganzen Umstände. Vor allem auch die Art, wie er mit mir gesprochen hat, seine Wortwahl, sein Tonfall, einfach alles. Glauben Sie mir, ich kenne Doug beinahe besser als mich selbst. Wir haben im selben Sandkasten gespielt, dieselben Schulen besucht, dieselbe Universität, und wir haben uns mehr als einmal in dieselbe Frau verliebt. Allein schon die Tatsache, dass Doug mitten im Semester seinen Job buchstäblich von einem Tag auf den anderen hingeworfen und noch am selben Tag seine Wohnung geräumt hat, um zu diesem Chester zu ziehen, ist alarmierend, aber vielleicht noch erklärlich.“


  „Inwiefern?“


  „Er träumte immer davon, eine ungewöhnliche Entdeckung zu machen und dadurch berühmt zu werden. Wenn er diese seltsame Schrift“, Sachs deutete auf die Fotos, „für die Chance seines Lebens hält, um dieses Ziel zu erreichen, wären seine Kündigung und sein plötzlicher Ortswechsel nachvollziehbar. Aber alles andere nicht. Miss Tyler, ich bin mir sicher, dass er in Gefahr ist, vielleicht sogar schon tot, denn ich kann ihn seit diesem einen Gespräch nicht mehr erreichen. Ich habe in Chesters Haus angerufen. Irgendein Hausboy behauptet, dass Chester und Doug angeblich mit unbekanntem Ziel verreist sind.“ Er schüttelte den Kopf. „Doug würde niemals verreisen, ohne mir Bescheid zu sagen. Das hat er noch nie getan.“


  Sam hätte normalerweise auf diese Behauptung geantwortet, dass Menschen manchmal die unglaublichsten Dinge taten und ihre Routinen aus nur ihnen bekannten Gründen änderten. Aber hier hatte sie offensichtlich die Ursache der drohenden Katastrophe gefunden. Da waren beruhigende Floskeln sowieso unangebracht.


  Sachs blickte Sam flehentlich an. „Vielleicht sehe ich Gespenster, Miss Tyler, und vielleicht stimmt das mit der Reise sogar. Aber ich finde keine Ruhe, bis ich nicht Gewissheit habe, was mit Doug passiert ist. Da es aber nicht die geringsten Anzeichen für eine Entführung oder Schlimmeres gibt, sind der Polizei natürlich die Hände gebunden.“


  „Aber mir nicht“, bestätigte Sam. „Ich übernehme den Auftrag, Mr. Sachs, und bitte Sie, die Angelegenheit völlig in meine Hand zu geben.“


  „Glauben Sie, dass Sie Doug finden?“ Sachs klang nicht nur sehr besorgt, Sam spürte auch die Angst um seinen Freund.


  „Ganz sicher sogar“, versicherte sie. „Wenn Sie Erkundigungen über mich einziehen, so werden Sie feststellen, dass meine Erfolgsquote bei fast hundert Prozent liegt. Ich finde Ihren Freund. Ich kann nur nicht dafür garantieren, dass ich ihn lebend finde. Aber ich tue mein Möglichstes. Mein Preis ist fünfhundert Dollar pro Tag plus Spesen.“


  Sachs nickte. „Mir ist egal, was es kostet, solange Sie Doug nur finden. Lebend, wenn möglich.“ Er blickte Sam aufmerksam an. „Ich habe das Gefühl, dass Sie diese Schrift kennen.“


  „Kennen ist zuviel gesagt“, log Sam. „Aber ich glaube, dass sie mir schon mal irgendwann bei irgendeiner Ermittlung begegnet ist. Deshalb habe ich auch einen Ansatzpunkt, wo ich mit der Suche beginnen kann. Mr. Sachs, kommen Sie bitte morgen im Laufe des Tages vorbei, dann hat meine Sekretärin den Vertrag vorbereitet. Und ich kann Ihnen vielleicht schon etwas mehr sagen.“


  „Danke, Miss Tyler.“ Sachs erhob sich und zog noch ein Foto aus der Innentasche seines Anzugs. „Das hier ist ein Foto von Doug, damit Sie wissen, wie er aussieht.“


  „Danke, das wird mir helfen, ihn zu finden.“


  Sachs reichte ihr die Hand und verabschiedete sich.


  Als er fort war, betrachtete Sam die Fotos mit der Unadru-Schrift eingehend und fühlte einen kalten Schauer über ihren Rücken laufen. Abgesehen von dem, was der Text beinhaltete, fragte sie sich, wie Douglas MacGregor ihn überhaupt hatte finden können. Zwar gab es auch unter den Dämonen Wissenschaftler und Gelehrte, die hin und wieder Dinge aufschrieben, aber ihre Aufzeichnungen befanden sich ausschließlich an Orten, die keinem Menschen zugänglich waren.


  Dieser Text war eindeutig in die Felswände einer Höhle graviert. Da MacGregor sie gefunden hatte, lag sie offenbar in der Menschenwelt. Aber wer immer diesen Text verfasst hatte, war doch sicher nicht so dumm, ihn in der Mittelwelt zu verstecken, wo er jederzeit von Menschen entdeckt werden konnte. Andererseits verschoben sich die Grenzen der Dimensionen, die die Welten voneinander trennten, immer wieder. Wahrscheinlich hatte die Höhle, als die Schrift in ihr platziert worden war, zur Unterwelt gehört. Jetzt lag sie offenbar in der Mittelwelt. Kallas Blut!


  Aber wer hatte sie überhaupt verfasst? Luzifer mit großer Wahrscheinlichkeit nicht, denn Káshnarokk jemals wieder freizulassen, lag absolut nicht in seinem Interesse. Doch es war müßig, darüber nachzudenken. Sie musste MacGregor finden und trotz allem versuchen zu verhindern, dass es ihm oder diesem Hank Chester gelang, die Unadru-Schrift zu übersetzen und Káshnarokk zu entfesseln.


  Doch sie hatte die entsetzliche Gewissheit, dass es dafür bereits zu spät war.


  


  *


  


  9533B South Hamilton Avenue, Chicago


  


  Douglas MacGregor hatte das Beten aufgegeben, denn es nützte ohnehin nichts. Außerdem musste er zugeben, dass ihn die Entschlüsselung der Unadru-Schrift, wie Hank Chester sie genannt hatte, faszinierte und in ihm den Forscherdrang geweckt hatte. Abgesehen von dem Ehrgeiz, der erste Mensch zu sein, dem es gelang, diese Schrift und die dazugehörige Sprache zu entschlüsseln. Mit der Übersetzung des Fragments der Teufelsschrift, die Chester ihm gegeben hatte, war es zwar immer noch zeitaufwändig, aber beinahe schon ein ebensolches Kinderspiel, wie die Entschlüsselung der Hieroglyphen durch den Stein von Rosette.


  Jedenfalls hatte er seinem Auftraggeber recht schnell erste Ergebnisse liefern können und nun seine Arbeit abgeschlossen. Kein Wunder, denn er hatte fast Tag und Nacht daran gearbeitet und sich kaum mehr als vier Stunden Schlaf pro Nacht gegönnt. Der gesamte Text lag entschlüsselt und übersetzt vor ihm.


  Nun ja, Chesters Dämon hatte die Übersetzung des einen und anderen Wortes beigesteuert. Die Bedeutung einzelner, zusammenhangloser Wörter aus seiner Sprache zu nennen, fiel offenbar nicht unter irgendein Tabu wie das Übersetzen ganzer Texte. Andernfalls wäre MacGregor noch lange nicht mit der Entschlüsselung der Unadru-Schrift fertig.


  Er musste zugeben, dass er über dessen Inhalt erleichtert war. Auch wenn es ihm immer noch schwerfiel, an die Existenz von Dämonen zu glauben – obwohl er dafür bereits einen hieb- und stichfesten und überaus schmerzhaften Beweis erhalten hatte–, so war der Text doch nichts anderes als ein in sämtlichen und teilweise unappetitlichen Details beschriebenes Ritual zur Beschwörung eines Dämons. Nicht mehr und nicht weniger. Und MacGregor freute sich schon darauf, die Sensation, dass es ihm gelungen war, die „Teufelsschrift“ zu entschlüsseln und den Text zu übersetzen, veröffentlicht zu sehen.


  Hank Chester hatte gestern Abend den Erfolg mit ihm und den „Sponsoren“ gefeiert. MacGregor hatte mit einem von ihnen, einem Verleger, einen Vertrag zur Veröffentlichung seines Buches über den Fund und die Entschlüsselung der Unadru-Schrift unterzeichnet. Man hatte ihn beglückwünscht und ihn behandelt wie einen König. MacGregor hatte in der Aufmerksamkeit geschwelgt, konnte sich aber trotzdem eines gewissen Unbehagens nicht erwehren.


  Er fühlte sich immer noch nicht hundertprozentig wohl bei dem Ganzen. Da er aber keine andere Wahl hatte, weil Chester nochmals betont hatte, dass die Diener des Schwarzen Feuers ihn nie mehr aus ihren Klauen ließen, beschloss er, aus der Sache das Beste zu machen. Schließlich wollte der Teufel ja nicht seine Seele haben. Noch nicht jedenfalls, und MacGregor war entschlossen, irgendwann irgendeine Lösung zu finden, die ganze Sache doch noch irgendwie zu beenden, bevor er wirklich nicht mehr zurück konnte.


  Für heute Abend war er eingeladen worden – in einer Art und Weise, die keinen Widerspruch duldete–, dem Ritual beizuwohnen, mit dem Chester und die anderen Diener des Schwarzen Feuers den Dämon beschworen, von dem der Text nichts preisgab außer seinem Namen: Káshnarokk. Obwohl er einerseits nichts mit Dämonenbeschwörung zu tun haben wollte, war er doch neugierig. Vor allem darauf, ob die Beschwörung überhaupt funktionierte.


  „Mal sehen, was Káshnarokk uns zu sagen hat“, frohlockte Chester. „Wenn irgendjemand unter den Dämonen sich so viel Mühe gemacht hat, das Ritual zu seiner Beschwörung für die Ewigkeit aufzuschreiben, dann muss der über wichtige Informationen und Macht verfügen, die wir uns zunutze machen können.“


  „Ist das nicht gefährlich?“, wagte MacGregor einzuwenden, während er sich weisungsgemäß in eine schwarze Robe kleidete, worauf Chester nachdrücklich bestanden hatte.


  Chester lachte. Es klang trunken, obwohl der Historiker den ganzen Tag gefastet und auch MacGregor dazu gezwungen hatte. Er klopfte ihm nachsichtig auf die Schulter. „Professor, Sie kennen sich noch nicht in der Materie aus, sonst wüssten Sie, dass derjenige, der einen Dämon beschwört, Macht über ihn hat. Solange wir ihn aus unserem Bann, mit dem wir ihn einberufen haben, nicht entlassen, kann er uns gar nichts tun. Und glauben Sie mir: Wir haben schon mehr Dämonen beschworen als Sie an Jahren auf dieser Welt sind. Bisher hat uns das immer nur Vorteile gebracht.“


  MacGregor schickte seine Bedenken auf Urlaub und fügte sich. Den Gedanken, dass er dabei war, sich sehenden Auges immer tiefer in die Fänge dieser Satansanbeter zu verstricken, verbannte er in den hintersten Winkel seines Bewusstseins.


  Das Ritual fand in einem geheimen Raum im Keller von Chesters Haus statt, der ganz offensichtlich ausschließlich für solche Dinge benutzt wurde. Chester und seine Leute hatten alle in dem von MacGregor übersetzten Text erwähnten Dinge besorgt, die angeblich für die Beschwörung des Dämons erforderlich waren. Interessanterweise bedurfte es nicht, wie MacGregor erwartet hatte, irgendeiner ausgesprochenen Zauberformel, sondern lediglich verschiedener, genau festgelegter Handlungen.


  MacGregor fragte sich allerdings, woher Chester solche ungewöhnlichen Zutaten bekommen hatte wie die getrockneten Exkremente eines Ghouls, Vampirblut, die Haare einer Banshee, die Krallen einer Harpyie, den Staub eines toten Tikolosh und die zerstampften Knochen eines toten Satyrs, von den sechs schwarzen Kerzen aus dem Fett von Affendämonen ganz zu schweigen. Das galt auch für das Irrlicht, das in einen speziellen Käfig gesperrt darauf wartete, unfreiwillig seine Aufgabe zu erfüllen. MacGregor kannte Irrlichter bisher nur als physikalische Phänomene. Dieses lebendige Irrlicht war jedoch ebenso Realität wie Dämonen. Das Wesen im Käfig war zwar nicht größer als eine Hand und umgeben von zuckenden Flämmchen, aber innerhalb dieser Flammen befand sich ein Körper, der dem eines winzigen Menschen mit einem extrem hässlichen Gesicht und Insektenflügeln ähnelte.


  Chester positionierte MacGregor in einer Ecke des Raums mit der Auflage, das Ritual auf keinen Fall zu stören und unter allen Umständen den Mund zu halten. Anschließend machten er und die anderen Diener des Schwarzen Feuers sich ans Werk. Sie entzündeten die Kerzen, die zwar ein überraschend helles Licht, aber auch einen ekelerregenden Gestank verbreiteten, der MacGregor würgen ließ. Er presste den Ärmel der Robe vor Nase und Mund, um den Effekt wenigstens ein bisschen zu dämpfen. Es nützte nicht viel.


  Nachdem Chester alle Zutaten in der genau vorgegebenen Reihenfolge in eine bronzene Schüssel gelegt hatte, hielt er den Käfig des Irrlichts unmittelbar darüber, sodass dessen Tür direkt über der stinkenden Masse war. Als er sie öffnete und das Irrlicht aus seinem Gefängnis hinausschoss, musste es zwangsläufig die Masse berühren. Seine Flammen setzten sie augenblicklich in Brand.


  Beißender Qualm breitete sich aus, der noch erbärmlicher stank als die Ausdünstung der Kerzen. Innerhalb eines Augenblicks stand der gesamte Inhalt der Schüssel in Flammen, die, als hätten sie ein Eigenleben, gezielt nach dem Irrlicht leckten, das verzweifelt versuchte, ihnen zu entkommen. Doch das Feuer war schneller, und das Irrlicht verging in einem hellen Blitz mit einem klagenden Laut, den MacGregor nie wieder vergessen würde.


  Im selben Moment öffnete sich unter der Decke des Raums ein Loch, durch das man eine seltsame Landschaft erkennen konnte, die so karg, düster und unheimlich wirkte, dass sie unmöglich irgendwo auf der Erde existieren konnte. Die brennende Masse in der Schüssel gab einen grellen Laut von sich, der den Anwesenden durch Mark und Bein drang. Er wurde immer lauter und schriller und steigerte sich zu einem durchdringenden Jaulen, sodass sich alle die Hände über die Ohren pressten in dem verzweifelten Versuch, ihn zu dämpfen. Die Kerzen erloschen und hinterließen Finsternis, die nur schwach von dem Feuer in der Bronzeschale erhellt wurde. Eine Sekunde später zersprang die Schüssel. Die brennende Masse flog auf der Welle des unerträglichen Geheuls durch das Loch in der Decke auf eine Art Felsmassiv zu, das den Mittelpunkt der fremden Landschaft bildete.


  Das Loch schloss sich mit einem dumpfen Knall, dann war alles vorbei. MacGregor und die Diener des Schwarzen Feuers keuchten, husteten und rangen nach Luft, die sich nur zögerlich wieder in dem Raum bildete. Erst eine Viertelstunde später waren sie in der Lage, zu sprechen und die Situation zu analysieren.


  MacGregor fand sich im Mittelpunkt dieser Analyse wieder.


  „Wir warten auf eine Erklärung, Professor“, knurrte Hank Chester ungnädig und deutete auf den leeren Platz im Kreis der sechs erloschenen Kerzen. „Dort sollte eigentlich ein Dämon sein. Aber da ist keiner.“


  „Dafür kann ich doch nichts“, verteidigte sich MacGregor und wischte sich über seine immer noch vom Rauch tränenden Augen. „Vielleicht haben Sie sich nicht genau an die Anweisungen des Rituals gehalten.“


  „Wir haben uns an die Anweisungen des Rituals gehalten, die Sie übersetzt haben!“, brüllte Chester ihn an. „Wenn hier also jemand einen Fehler begangen hat, dann Sie! Wissen Sie eigentlich, was für ein Vermögen uns die Zutaten für dieses Ritual gekostet haben?“


  „Ich habe keinen Fehler gemacht“, verwahrte sich MacGregor. „Meine Übersetzung ist korrekt. Vielleicht dauert es nur eine Weile, bis dieser Dämon erscheint. Vielleicht existiert er gar nicht mehr! Die Schrift ist nach meinen Analysen Tausende von Jahren alt. Und darauf hatte ich Sie von Anfang an aufmerksam gemacht.“


  „Da könnte er Recht haben“, warf einer der anderen Anwesenden ein. „Nach allem, was wir wissen, gibt es ständig Kriege und Duelle zwischen den Dämonen. Es kann gut sein, dass Káshnarokk schon lange nicht mehr...“


  Ein ohrenbetäubendes Krachen übertonte den Rest des Satzes. In der Mitte des Raums entstand ein Portal aus schwarzen Flammen, durch das das wohl scheußlichste und schrecklichste Wesen trat, das MacGregor je gesehen hatten. Es brüllte, dass nicht nur die Wände erzitterten, sondern auch ein Teil des Putzes von der Decke rieselte.


  „Na bitte!“, rief MacGregors Fürsprecher, der sich als Erster von seinem Schrecken erholt hatte. „Es hat funk...“


  Der Dämon hatte beim Klang seiner Stimme den Kopf gedreht und fixierte den Mann. Für eine Sekunde. Im nächsten Moment packte er ihn, hob ihn in die Luft und riss seinen Körper mit bloßen Händen in Stücke. Eine Fontäne von Blut und stinkenden Eingeweiden ergoss sich über die entsetzten Männer.


  Hank Chester streckte dem Dämon beide Hände entgegen. „Stopp, Káshnarokk!“, rief er. „Wir haben dich gerufen, und du musst uns gehorchen! Ich befehle d...“


  Káshnarokk brachte ihn zum Schweigen, indem er Chesters Kopf packte und in seiner riesigen Pranke zerquetschte wie eine weiche Birne. MacGregor konnte angesichts dieses Grauens nicht mehr an sich halten und fing an zu schreien, wie er noch nie in seinem Leben geschrieen hatte. Auch die anderen brüllten. Sie versuchten, zur Tür zu gelangen, doch der Dämon besaß sechs Arme und hatte sie alle gepackt, bevor auch nur einer den rettenden Ausgang erreichen konnte.


  MacGregor blieb nur verschont, weil Káshnarokk keine Pranke mehr frei hatte, mit der er ihn hätte packen können. Doch es war nur eine Frage der Zeit, bis der Dämon ihn ebenfalls erwischte. MacGregor erlebte ein Blutbad solchen Ausmaßes, wie er es sich in seinen schlimmsten Albträumen nicht hatte vorstellen können. Káshnarokk zermalmte, zerriss, zerfetzte jeden Körper mit Klauen und Zähnen und schleuderte die Leichenteile beiseite wie nasse Lappen.


  MacGregor rannte zur Tür, die von Leichenteilen blockiert war. Trotzdem versuchte er, sie aufzubekommen, schaffte es aber nicht. Er zerrte mit aller Kraft an der Klinke, stemmte ein Bein gegen die Wand neben der Tür und warf sich mit seinem gesamten Gewicht nach hinten. Die Klinke riss ab. MacGregor fiel nach hinten und landete schmerzhaft auf dem Boden. Über sich sah er Káshnarokk aufragen. Der Blick seiner rotglühenden Schlangenaugen richtete sich auf MacGregor, und der Kryptologe sah seinem unausweichlichen Tod ins Auge.


  


  *


  


  2311 Chester Avenue, Cleveland


  


  Sam hatte Scott mit einem Anruf Bescheid gegeben, dass sie erst später nach Hause kommen würde. Mithilfe einer Landkarte und des bewährten Suchzaubers lokalisierte sie MacGregors Aufenthaltsort. Wie Mortimer Sachs gesagt hatte, hielt er sich offensichtlich in Chicago auf. Auch die genannte Adresse stimmte. Sam ummantelte sich mit einem Unsichtbarkeitszauber und sprang durch die Dimensionen dorthin, wo sich MacGregor befand.


  Sie landete inmitten eines entsetzlichen Massakers. Blutige Leichenteile und stinkende Eingeweide besudelten die Wände und die Decke des Raums, in den sie ihr Sprung geführt hatte. Der Boden war glitschig von Blut, das sich darauf ausgebreitet hatte und die gesamte Fläche bedeckte. Inmitten des Raums, der viel zu klein für ihn war, stand Káshnarokk und machte Anstalten, den vor Angst dem Wahnsinn nahen MacGregor, der bereits unfreiwillig den gesamten Inhalt seiner Blase verloren hatte, an der Wand zu zerquetschen. Sam war zu spät gekommen. Wahrscheinlich nur um wenige Minuten. Kallas Blut!


  Sie schleuderte dem Dämon eine Salve von Levin-Pfeilen in die Augen. Káshnarokk brüllte, bäumte sich auf, wobei er mit dem Kopf an die Decke stieß und sie zum Einsturz brachte. Aber das würde ihn nicht aufhalten, und die magischen Energieblitze konnten ihm nichts anhaben. Doch sie blendeten ihn für Sams Zwecke lange genug. Sie packte den schreienden MacGregor und sprang mit ihm durch die Dimensionen zum Lotos Institut, wo sie ihn mit einem kurzen Zauber vorübergehend zum Schweigen brachte. Sie durchschritt den magischen Schild und sprang ins Büro von Lady Sybilla. Dort ließ sie den Unsichtbarkeitszauber fallen und schleuderte MacGregor der Hexe vor die Füße, die sich gerade mit Axaryn, Vesgyn, Dr. Bryce Connlin, dem Chefpsychiater des Hauses, und drei anderen Wächterinnen beratschlagte.


  „Da habt ihr den Schuldigen! Zumindest einen davon. Sein Name ist Douglas MacGregor. Und die Diener des Schwarzen Feuers stecken hinter der Katastrophe. Das ganze Haus stank nach der Signatur ihrer Magie.“ Sie blickte sie alle der Reihe nach ernst an. „Káshnarokk ist frei. Und er dürfte wohl gerade dabei sein, Chicago in Schutt und Asche zu legen.“


  Aller Blicke richteten sich auf MacGregor. „Sie haben uns einiges zu erklären“, forderte Lady Sybilla kühl. „Wir hören.“


  Sam löste den Zauber, der MacGregor zum Schweigen gebracht hatte. Der Mann fing zum Glück nicht wieder an zu schreien, robbte aber rückwärts, bis er gegen einen Sessel stieß und sah sich hektisch um. Als er merkte, dass er unter Menschen war – Axaryn hatte seine Gestalt und vor allem die Farbe seiner Augen verändert, dass er wir eine normaler Mensch aussah–, fand er seine Sprache wieder.


  „Ich habe doch gar nichts gemacht!“ Seinem Gesichtsausdruck nach war er sich nicht sicher, ob er nicht vom Regen in die Traufe geraten war, auch wenn ihn kein entsetzlicher Dämon mehr mit dem Tod bedrohte. „W-wer sind Sie? Und w-wie bin ich hierher gekommen?“


  „Wir sind Wächter“, erklärte Lady Sybilla. „Unsere Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, dass die Menschen vor den Mächten des Bösen in allen ihrer Erscheinungsform beschützt werden, ganz besonders vor missbrauchter Magie. Dazu gehört auch der Kampf gegen Menschen wie die Diener des Schwarzen Feuers, zu denen Sie offensichtlich gehören.“


  „Aber nein!“ MacGregor schüttelte heftig den Kopf. „Ich habe mit denen nichts zu tun! Das müssen Sie mir glauben!“


  „Ha!“, fauchte Axaryn. „Und warum tragen Sie dann deren Robe?“ Er deutete auf eine Stickerei auf dem Brustteil des schwarzen Gewandes, die in so dunklem Grau, dass es kaum vom Schwarz zu unterscheiden war, eine dreizüngige Flamme darstellte, das Symbol des Geheimbundes.


  MacGregor zog sie hastig aus und schleuderte sie von sich. Anschließend bedeckte mit den Händen schamhaft seine Männlichkeit, als ihm bewusst wurde, dass er nun völlig nackt war. Sam schnippte mit dem Finger, und er war im nächsten Moment mit Jeans und Pullover bekleidet.


  „Sein Freund hat mich beauftragt, ihn zu suchen, weil er befürchtet, dass man ihn entführt hat“, erklärte Sam. Sie fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. „Ich bin zu spät gekommen. Wenn ich nur ein paar Minuten eher gekommen wäre, hätte ich Káshnarokks Befreiung verhindern können. Aber ich kam zu spät.“ Sie warf den Kopf zurück und stieß einen leidvollen Schrei aus. Als Dämonin konnte sie nicht weinen und drückte ihre Gefühle wie Freude oder Schmerz daher durch Schreie aus.


  Axaryn legte ihr die Hand auf die Schulter. „Du hättest es nicht verhindern können, Samala. Das weißt du. Es musste geschehen. Und wir müssen jetzt zusehen, dass wir Káshnarokk wieder bannen. Aber vorher“, er wandte sich zu MacGregor um und blickte ihn drohend an, „werden Sie uns erzählen, welche Rolle Sie bei der Sache gespielt haben.“


  MacGregor nickte. „Die haben mich tatsächlich entführt. Dieser Chester und seine Leute haben mich gezwungen, die Schrift zu übersetzen, die ich gefunden habe. Und sie haben mich bedroht. Ich hatte doch gar keine andere Wahl!“, fügte er nachdrücklich hinzu.


  Lady Sybilla schnaufte. „Die Diener des Schwarzen Feuers zwingen niemanden, sich ihnen anzuschließen. Sie arbeiten mit Verführung, und zum Verführen gehören immer zwei: einer der verführt und einer, der sich verführen lässt. Und Sie, Douglas MacGregor, haben sich offensichtlich verführen lassen.“


  „Moment“, bat Vesgyn. „Von welcher Schrift ist hier die Rede?“


  „Er hat eine Unadru-Schrift gefunden“, antwortete Sam an seiner Stelle. „Und die beschreibt bis ins Detail das Ritual, mit dem Káshnarokk befreit wird.“


  „Davon hatte ich keine Ahnung“, verteidigte sich MacGregor.


  Lady Sybilla schnaufte erneut. „Das zu glauben fällt mir schwer. Aber Sie werden uns die Wahrheit sagen, und zwar die ganze Wahrheit. Vor allem auch über Ihre wahren Motive. Und danach werden wir entscheiden, ob Sie Gnade verdienen oder nach den Gesetzen der magischen Gemeinschaft bestraft werden.“


  „Aber ich ...“, begann MacGregor zu protestieren, doch Lady Sybilla ließ ihn nicht zu Wort kommen.


  Sie sprach einen Zauber aus, und MacGregor begann zu reden wie ein Wasserfall.


  „Ich habe immer davon geträumt, ein berühmter Mann zu werden und eines Tages eine sensationelle Entdeckung zu machen, die mir wissenschaftlichen Ruhm und einen nicht unbeträchtlichen Reichtum am besten noch dazu bringen würde. Als ich vor ein paar Wochen in den Rockys in diese Höhle stürzte und die Wände mit der Unadru-Schrift beschrieben sah, wusste ich, dass das meine Chance ist. Aber ich konnte doch nicht wissen, dass es sich dabei um die Schrift der Dämonen handelt. Ich habe ja bis vor ein paar Tagen nicht mal an die Existenz von Dämonen geglaubt. Ich wollte sie einfach nur entschlüsseln und mit der Entdeckung einer unbekannten Schrift berühmt und reich werden.“


  MacGregor redete weiter und erklärte bis ins Detail, was sich seit der Entdeckung der Schriftzeichen in der Höhle abgespielt hatte.


  „Ich schwöre bei Gott, dass ich mit der Ideologie dieser Satansanbeter nichts zu tun habe!“, versicherte er. „Aber da ich nun mal gezwungen war, mit ihnen zu kooperieren, wollte ich natürlich auch meine Vorteile daraus ziehen. Das ist schließlich mein gutes Recht. Ich wollte meinen sehnlichsten Wunsch erfüllt bekommen und nicht von denen ermordet werden. Ich konnte doch nicht ahnen, dass dieser Dämon derart furchtbar ist! Und hätte ich das geahnt, so hätte ich die Schrift trotzdem übersetzt und gehofft, dass alles nicht so schlimm wird und die Katastrophe an mir vorübergeht.“


  MacGregors Redefluss versiegte. Über seine eigenen Worte erschrocken, mit denen er ungewollt sein Innerstes bloßgelegt hatte, sank er auf die Knie und schluchzte. „Es tut mir so leid! Es tut mir so wahnsinnig leid!“


  Eisige Verachtung und Wut schlugen ihm entgegen.


  „Ich habe da eine brandheiße Neuigkeit für Sie, MacGregor“, knurrte Axaryn. „Durch Ihren Egoismus tragen Sie eine gravierende Mitschuld am Tod von wer weiß wie vielen Menschen und anderen Wesen, die Káshnarokk töten wird. Und Sie werden sich dafür verantworten müssen, denn in diesem Bereich gibt es keine mildernden Umstände für Unwissenheit oder Fehler, die aus Versehen passiert sind. Ihre Motive sind unwichtig. Was zählt, ist nur das, was Sie getan haben und die sich daraus ergebenden Konsequenzen.“


  „Machen Sie mit mir, was Sie wollen“, schluchzte MacGregor. „Es tut mir so unendlich leid!“ Da er immer noch unter Lady Sybillas Wahrheitszauber stand, stimmte das.


  „Wir werden uns gründlich überlegen, wie wir mit Ihnen verfahren“, sagte die Hexe. „Erst einmal werden wir Sie hier bei uns einquartieren, und ich empfehle Ihnen, sich außerhalb dieses Gebäudes nicht blicken zu lassen.“


  „Heißt das, ich bin Ihr Gefangener?“


  Lady Sybilla blickte ihn kalt an. „Glauben Sie ernsthaft, es gibt einen anderen Ort, an dem Sie gegenwärtig halbwegs sicher wären? In den nächsten Tagen, vielleicht auch nur wenigen Stunden werden andere magisch begabte Leute und vor allem ein gewisser Luzifer herausfinden, welche Rolle Sie bei der Befreiung von Káshnarokk gespielt haben. Ich kann Ihnen versichern, dass unter denen mehr als einer sein wird, der Ihren Kopf haben will. Und zwar in kleinen Einzelteilen, in die man den höchst schmerzhaft zu zerlegen gedenkt. Aber wenn Sie Ihr Glück versuchen wollen, dann gehen Sie nur. Vielleicht wird ja alles nicht so schlimm, und die Katastrophe geht an Ihnen vorüber“, wiederholte sie seine eigenen Worte. Frostig fügte sie hinzu: „Ganz besonders die Rache von Káshnarokks Opfern oder ihrer Angehörigen.“ Sie nickte Bryce Connlin zu. „Doktor Connlin wird Ihnen Ihr Zimmer zeigen. Übrigens: Wir sind hier in Denver, Colorado, und Sie befinden sich im Haus der Lotos Foundation.“


  Connlin stand auf und machte eine Handbewegung zur Tür hin. „Als Erstes nehmen Sie mal eine heiße Dusche, um das Blut ihrer Kumpane abzuwaschen. Danach sehen wir weiter.“ MacGregor folgte ihm widerstandslos.


  Lady Sybilla wandte sich an Sam. „Axaryn kommt einfach nicht weiter damit, die Ritualgegenstände von damals zu finden. Und nach allem, was wir wissen, haben wir ohne sie keine Chance. Hast du vielleicht eine Idee, was wir noch tun könnten, um sie zu bekommen? Alle unsere hellseherischen Fähigkeiten versagen völlig, sobald es darum geht, Káshnarokk wieder zu bannen.“


  Axaryn ballte die Faust und schüttelte sie. „Der Mistkerl hat offenbar einen Zauber gewirkt, der unsere Fähigkeiten blockiert“, war er überzeugt. „Garantiert hat er das. Schließlich hat er kein Interesse daran, dass wir ihn wieder einsperren. Und bei der Macht, mit der Sata ihn ausgestattet hat, damit er die Priester von Atlantis besiegen konnte, können einzelne Wesen sowieso nichts gegen ihn ausrichten.“


  „Die Prophetin müsste es wissen“, erinnerte ihn Sam. „Keine Magie in den Drei Welten kann ihre Fähigkeiten blockieren.“


  Axaryn grollte. „Sie weiß es, oh ja. Aber sie verrät mir nichts.“


  „Wieso nicht?“


  „Weil sie darauf wartet, dass ‚der Richtige’ ihr die ‚richtigen’ Fragen stellt. Und wer dieser Richtige ist, verrät sie auch nicht. Nur mit kryptischen Hinweisen, die uns nicht weiterbringen.“


  „Wie lauten die?“


  „Dass, damit geschehen kann, was geschehen muss, das Wesen zu ihr kommen muss, das mit einer Seele, aber ohne menschliche Gefühle geboren wurde, welches aber dennoch menschliche Liebe und menschliches Leid kennt.“ Axaryn schnaubte und schlug die Faust in die flache Hand. „Und meine Magie weigert sich, mir zu zeigen, wer das ist. Keine Ahnung warum.“


  Sam starrte ihn sekundenlang an und verschwand.


  „Kallas Blut, was ...“ Axaryn schüttelte den Kopf.


  „Offenbar weiß sie, wer das ist“, vermutete Vesgyn und blickte Axaryn nachdenklich an. „Ich weiß, dass Samala eine Seele hat. Aber ist sie auch zu menschlichen Gefühlen fähig?“


  „Nicht dass ich wüsste“, grollte Axaryn und zuckte mit den Schultern. „Egal wer dieses Wesen ist, ich hoffe, Samala hat Erfolg.“


  


  *


  


  Die Sieben Quellen, Unterwelt, Residenz der Prophetin


  


  Sam landete vor dem Eingang einer großen Höhle in einem kuppelförmigen Berg, der wie ein steinerner Iglu wirkte. In einiger Entfernung entsprangen der Erde rund um den Berg sieben Quellen, von denen jede eine besondere Magie besaß. Eine davon hatte Sam auch schon ab und zu aufgesucht: die Kristallquelle, die verausgabte Energie regenerierte und selbst schwerste Verletzungen heilte. Der ganze Ort war von einer uralten Magie durchtränkt, die unter anderem bewirkte, dass niemand der Prophetin etwas zuleide tun konnte, auch wenn der Orakelspruch, den sie gab, dem Fragenden nicht gefiel. Und er zwang alle Dämonen in seinem Einflussbereich zum Burgfrieden, selbst wenn sie außerhalb seiner Grenzen erbitterte Todfeinde waren.


  Die Prophetin erwartete Sam bereits und blickte sie aus großen goldfarbenen Augen interessiert an. Ihr Echsenkopf, der auf einem langen Schlangenhals thronte und so groß war wie Sams gesamter Körper, näherte sich ihr bis auf einen Yard. Doch Sam war weit davon entfernt, die Drachin zu fürchten. Nicht dass überhaupt jemals ein Grund bestanden hätte, einen Drachen zu fürchten, solange man ihn nicht provozierte oder bedrohte.


  „Ein Sukkubus“, stellte die Drachin fest. „Es ist lange her, dass jemand von deiner Art zu mir kam, um eine Prophezeiung zu erhalten.“


  Sam verneigte sich respektvoll. „Was sicherlich daran liegt, dass wir selten eine Prophezeiung brauchen, Erhabene. Aber ich bin mir sicher, du wusstest schon lange, dass ich kommen werde, bevor ich es wusste.“


  Die Drachin stieß kleine Rauchwolken aus ihren Nüstern aus. „In der Tat.“


  „Welchen Preis verlangst du für eine Antwort des Orakels?“


  „Das kommt darauf an, was du wissen willst.“


  „Wie Káshnarokk am schnellsten aufgehalten werden kann. Und wo sich die Gegenstände befinden, die damals für das Ritual erforderlich waren. Und auch, wer der Idiot war, der das Ritual zu seiner Erweckung in Stein geschrieben hat. Vor allem den genauen Ablauf des Rituals, um ihn wieder zu bannen. Und gibt es ein Mittel, mit dem Káshnarokk vernichtet werden kann? Ich nehme an, du weißt bereits, dass er befreit wurde.“


  Die Drachin neigte den Kopf. „Das wusste ich schon lange, bevor es geschah“, antwortete sie. „Und ich weiß auch, dass er in den Jahrtausenden, die er in seinem Gefängnis verbrachte, so mächtig geworden ist, dass nicht mehr wie damals die Kraft von Sata, den Zehn Mächtigen Fürsten und ein paar anderen mächtigen Dämonen ausreichen wird, ihn wieder zu bannen, sondern dass dazu die Hilfe der Lichtkrieger erforderlich ist, auch wenn“, die Drachin lachte knurrend, wobei wieder Rauchwolken aus ihren Nüstern quollen, „das dem Herrn Unterwelt gar nicht gefallen wird. Und den Lichtkriegern auch nicht.“


  Sam grinste flüchtig. „Sie werden alle an ihrem Grimm darüber würgen“, war sie überzeugt. „Dein Preis?“


  Die Drachin ging nicht darauf ein. „Es geht nicht anders. Wenn Licht und Finsternis sich nicht zusammenschließen, wird der Zerstörer die Mittelwelt und die Unterwelt vernichten, denn nur eine Vereinigung beider Kräfte erzeugt die einzige Form magischer Energie, die diesmal in der Lage ist, den Bann zu wirken. Káshnarokk ist bestrebt, den für immer zu brechen und zu verhindern, dass er jemals in sein Gefängnis zurückkehren muss.“


  „Kallas Blut!“, fluchte Sam. Allerdings sollte sie das nicht überraschen, denn jeder Gefangene hatte das Bestreben nach Freiheit.


  „Ihr müsst euch beeilen“, sagte die Drachin. „Denn unmittelbar nachdem er sein Gefängnis vernichtet und sich an der Angst und dem Tod jener gelabt hat, die ihn befreiten, kam er zu mir, um von mir zu erfahren, wo sich die Ritualgegenstände befinden, die du ebenfalls suchst. Sobald er sie hat, wird er sie zerstören.“


  Sam fluchte erneut. „Hast du es ihm gesagt?“


  „Nein. Er ist nicht der Richtige, dem allein ich das anvertrauen kann.“


  „Bin ich das?“


  Die Drachin lachte. „Aber das weißt du doch. Sonst wärst du nicht hier.“


  Sam schüttelte den Kopf. „Warum ausgerechnet ich?“


  Die goldenen Augen der Drachin leuchteten. „Weil du bist, was du bist. Etwas Besonderes und absolut Einmaliges in allen drei Welten.“


  „Nur weil ich als Dämonin mit menschlichen Gefühlen kontaminiert wurde?“


  „Die Antwort darauf wird sich dir offenbaren, wenn die Zeit gekommen ist.“


  Sam seufzte. „Wo also sind die Ritualgegenstände?“


  Die Prophetin ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. „Da Káshnarokk nicht weiß, dass auch du und andere schon nach diesen Gegenständen suchen und Axaryn bereits zwei davon gefunden hat, ist er in diesem Moment damit beschäftigt, unter den Menschen zu wüten, um Kraft zu sammeln. Danach wird er Luzifer und die Zehn Mächtigen Fürsten aufsuchen, um sich an ihnen für die Jahrtausende währende Gefangenschaft zu rächen. Ihr habt also einen gewissen Vorsprung.“


  Sie nannte Sam die Orte, an denen die Gegenstände verborgen waren, die Axaryn noch nicht gefunden hatte.


  „Danke, Erhabene“, sagte die Dämonin. „Doch wir brauchen noch den genauen Ablauf des Rituals, das Káshnarokk bannt. Luzifer wird sich nach all den Jahrtausenden, die seither vergangen sind, wahrscheinlich nicht mehr an alle Einzelheiten erinnern.“


  „Das glaube ich gern“, war die Prophetin überzeugt. „Immerhin ist Káshnarokk – vielmehr das, zu was Luzifer ihn damals gemacht hat – ein lebender Beweis für den wohl größten Fehler, den er je begangen hat. Deshalb erinnert er sich nicht gern an irgendetwas, das damit zu tun hat. Dennoch ist noch nichts verloren. Es existiert eine zweite Unadru-Schrift, die das Bannritual beschreibt. Findet sie, bevor Káshnarokk sie zerstören kann, tut euch zusammen und bannt ihn. Ihr braucht genau dreizehn Lichtkämpfer und dreizehn Kämpfer für die Finsternis und ein Wesen, das beides zu gleichen Teilen ist.“


  „Wer soll das sein?“


  „Das müsst ihr selbst herausfinden. Oder auch nicht. Zwar kann ich alles sehen, doch es ist mir nicht immer erlaubt, auch alles preiszugeben. Die betreffende Person ist sich aber der Situation bewusst und wird an eurer Seite stehen, wenn die Zeit gekommen ist.“


  Sam seufzte und fühlte sich erleichtert. „Wo ist diese zweite Schrift zu finden?“


  „Du oder jemand deines Blutes wird sie finden, sobald ihr danach sucht. Aber auch Káshnarokk weiß von ihrer Existenz und wird sie suchen, um sie zu vernichten.“


  Sam blickte die Drachin fragend an, doch die schwieg. „Letzte Frage: Wer hat niedergeschrieben, wie man Káshnarokk befreit?“


  „Harmokk, der gegenwärtige Erste der Zehn Mächtigen Fürsten. Er wollte dieses Wissen dazu benutzen, um seine gegenwärtige Position zu erreichen und eines Tages zum Herrn der Unterwelt aufzusteigen.“


  „Danke, Erhabene. Welchen Preis muss ich zahlen?“


  Die Drachin musterte Sam intensiv. „Für jede Frage, die du mir gestellt hast, ein Jahr deines Lebens“, entschied sie. „Du hast sieben Fragen gestellt, die zählen, also sieben Lebensjahre.“


  Sam zuckte mit den Schultern. „In Ordnung. In welcher Form soll ich sie dir geben?“


  „In Lebenskraft.“


  Die Drachin legte Sam eine Klauenhand auf den Kopf. Sam spürte einen kurzen Schwindel und einen Sog, als wenn ein Windstoß sie mit sich ziehen wollte. Doch als die Drachin sie gleich darauf losließ, fühlte sie keine Beeinträchtigung.


  „Ich danke dir, Tai’Samala. Und ich freue mich auf unsere nächste Begegnung.“ Ohne ein weiteres Wort kehrte die Prophetin in ihre Höhle zurück.


  Sam verschwand wortlos und machte einen Abstecher zu Edward Paris, um sich von ihm das Bild auszuborgen, auf dem er die Szene des Rituals gemalt hatte. Danach kehrte sie in Lotos Institut zurück. Lady Sybilla war inzwischen allein in ihrem Büro und beendet gerade ein Telefonat. Sam teilte ihr mit, was sie erfahren hatte.


  „Ich nehme mal an, du kennst alle auf diesem Bild, die auf der Seite des Lichts stehen“, sagte sie, nachdem die Hexe Edwards Bild intensiv betrachtet hatte. „Du solltest sie schnellstmöglich zusammentrommeln.“ Sie sah sich das Bild ebenfalls noch einmal an. „Aber wo ist derjenige, der Licht und Finsternis zu gleichen Teilen ist? Ich kann ihn hier nirgends entdecken. Hast du eine Ahnung, wer das ist?“


  Sybilla schüttelte den Kopf. „Aber wenn die Prophetin gesagt hat, er wird zur Stelle sein, wenn es so weit ist, dann wird er rechtzeitig auftauchen.“


  Sam zuckte mit den Schultern und wechselte das Thema. „Sybilla, was will Vesgyn von mir? Seine Ausrede, dass er mich nur ‚kennenlernen’ will, glaube ich ihm nicht.“


  Sybilla lächelte. „Vesgyn wird sich dir offenbaren, wenn er es für richtig hält. Aber ich denke du weißt, dass er dir nicht schaden will.“


  „Weiß ich das?“, brummte Sam und winkte ab. „Kann ich mich darauf verlassen, dass ihr zu einer Kooperation mit der Unterwelt bereit seid?“


  „Höchst ungern“, machte Lady Sybilla nachdrücklich klar. „Aber da es erforderlich ist, haben wir keine andere Wahl. Die andere Seite sieht das hoffentlich genauso.“


  „Davon werde ich sie schon überzeugen.“ Ohne ein weiteres Wort machte Sam und machte sich auf den Weg, um bei Luzifer die entsprechende „Überzeugungsarbeit“ zu leisten.


  


  *


  


  Luzifers Residenz


  


  „Wir sollen – was?“, zischte der Herr der Unterwelt. Er blickte Sam an, als habe sie den Verstand verloren. „Niemals!“


  Sam zuckte mit den Schultern. „Tja, Luzifer, du hast gar keine andere Wahl. Denn wie ich aus dem berufenen Mund der Prophetin weiß, ist Káshnarokk auf dem Weg zu dir, um dich plattzumachen sowie jeden, der sich ihm dabei in den Weg stellt. Im Moment tobt er sich unter den Menschen aus, um die erforderliche Kraft für deine Vernichtung zu sammeln. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er über euch kommt. Wenn du so lange warten willst und vielleicht auch noch der Meinung bist, dass du allein mit ihm fertig wirst...“ Sie ließ den Satz unvollendet.


  Luzifer knurrte und warf einen undefinierbaren Blick auf Edward Paris’ Gemälde, das Sam ihm einladend hinhielt. Was sie ihm über die Weissagung der Prophetin mitgeteilt hatte, deckte sich mit dem, was er selbst schon vermutet hatte, obwohl er das natürlich niemals zugeben würde. Und so sehr es ihm auch widerstrebte, mit den Wächtern oder sonstigem Lichtgesindel gemeinsame Sache zu machen, so war er doch nicht dumm genug, seine eigene Existenz und die der gesamten Unterwelt zu riskieren, indem er sich aus purem Stolz, Hass und Prinzipienreiterei weigerte, das Einzige zu tun, was sie alle retten konnte.


  Seine Wut darüber würde er später an irgendwelchen niederen Dämonen und Menschen auslassen, aber im Moment musste er seinen Teil dazu beitragen, dass die drei Welten eine Zukunft hatten. Den Gedanken, dass dieser ganze Schlamassel ursächlich seine Schuld war, verbannte er in den tiefsten Winkel seines Bewusstseins.


  „Nun gut“, sagte er in einem gönnerhaften Ton, als wäre sein Zugeständnis selbstlose Kulanz seinerseits. „Tun wir uns also zusammen. Wir treffen uns in einer Stunde alle in meinem Thronsaal, um die Einzelheiten zu besprechen. Du kannst den Wächtern sagen, dass sie freies Geleit bekommen für jeden, den sie mitbringen.“


  „Das versteht sich ja wohl von selbst“, meinte Sam und verschwand.


  Sie brachte Edward das Bild zurück und machte noch einen Abstecher ins Büro, wo sie ihrer Sekretärin eine Nachricht für Mortimer Sachs hinterließ, dass sie Douglas MacGregor gefunden hatte. Wegen des durch die Entführung verursachten Traumas habe sie ihn zu einem auf Entführungsopfer spezialisierten Psychiater nach Denver gebracht, der sich um ihn kümmerte. Sie gab noch die Adresse und Telefonnummer des Lotos Instituts an, wo Sachs MacGregor erreichen konnte. Damit war dieser Teil ihrer Arbeit erledigt.


  Anschließend sprang sie nach Hause, um Scott über die neueste Entwicklung zu informieren, nachdem sie Lady Sybilla per Telefon Luzifers Botschaft ausgerichtet hatte.


  Scott saß vor dem Fernseher, wo eine Sondermeldung von diversen Katastrophen gesendet wurde.


  „Es ist ein schwarzer Tag für Tausende von Menschen“, sagte der Nachrichtensprecher von CNN gerade. „Die erste Katastrophe ereignete sich vor wenigen Stunden in Chicago, wo zunächst ein privates Wohnhaus aus noch ungeklärter Ursache einstürzte. Wie viele Tote dieses Unglück forderte, ist noch nicht bekannt.


  Nur wenig später traten völlig ohne jede Vorwarnung Erdbeben entlang der Küste des Michigansees auf, die sich von Chicago aus über Evanston, Waukegan, Zion und Kenosha nach Norden auf Milwaukee zu fortsetzen. Wie Sie im Hintergrund erkennen können, sieht es aus, als hätte sich die Klaue eines Riesen in die Küstenlinie gegraben und sie aufgerissen. Tausende von Menschen wurden getötet oder teilweise schwer verletzt, und ein Ende ist nicht abzusehen.


  Die Geologen stehen vor einem Rätsel, wie es zu dieser Katastrophe kommen konnte, ohne dass es auch nur eine einzige Vorwarnung gab. Dies ist die größte Katastrophe seit dem 11. September 2001.“


  „Káshnarokks Werk“, erklärte Sam bitter. „Ein paar Idioten aus der Riege der Diener des Schwarzen Feuers haben ihn vorhin befreit. Er sammelt durch dieses Zerstörungswerk Kraft, um Luzifer vernichten zu können.“


  „Aber wieso ist er nicht zu sehen, wenn er wirklich für diese Katastrophe verantwortlich ist?“ Scott deutete auf den Bildschirm, wo immer noch die Bilder der schrecklichen Verwüstung gezeigt wurden.


  „Weil er nur für Menschen mit magischer Sicht und für Anderswesen sichtbar ist oder für solche, denen er sich ganz bewusst zeigt. Letzteres tut er möglicherweise zur Steigerung des Horrors, den er durch die Zerstörung ohnehin schon erzeugt, denn von solchen Emotionen ernährt er sich unter anderem.“ Sie schüttelte den Kopf. „Wir müssen ihn unbedingt aufhalten.“ Sie blickte Scott bedauernd an. „Und zu diesem Zweck findet in einer Stunde in der Unterwelt eine Krisensitzung statt, an der ich teilnehmen muss. Ich muss dich also gleich wieder verlassen.“


  Scott schaltete den Fernseher aus und sah sie ernst an. „Ich werde dich begleiten.“


  „Nein“, wehrte sie ab. „Wenn Káshnarokk auftaucht, um sich an Luzifer zu rächen, was er jeden Moment tun kann, wird es dort viel zu gefährlich. Nicht einmal Luzifer kann ihm etwas anhaben, und du hättest ihm erst recht nichts entgegenzusetzen.“ Sie legte die Hand an seine Wange und blickte ihn liebevoll an. „Ich will nicht, dass dir etwas zustößt.“


  Er imitierte ihre Geste. „Sam, wie du und Ben nie müde werdet, mir immer wieder klar zu machen, ist es das Recht von Inkubi und Sukkubi zu gehen, wohin wir wollen und wann wir wollen und niemandem darüber Rechenschaft abzulegen oder gar um Erlaubnis zu fragen. Ich werde gehen, wohin ich will: nämlich an deiner Seite dorthin, wohin auch immer du gehen musst.“


  Sam gab ihm einen innigen Kuss und hatte das Gefühl, dass ihre Liebe zu Scott ihr Herz doppelt groß machte. In jedem Fall schlug es erheblich schneller und gefühlt lauter als gewöhnlich. „Ich liebe dich, Scott Quinlan Parker – Par’Scotaru, denn du bist ein ganz wunderbarer Mann in jeder Beziehung.“


  „Na, das hoffe ich doch.“ Er lächelte, drückte sie an sich und küsste ihren Scheitel. „Und ich hoffe sehr, dass du diese Meinung nie änderst.“


  „Niemals“, war Sam überzeugt, nahm seine Hand und legte sie auf ihre Brust. „Aber bevor wir gehen, wollte ich noch ein bisschen von meinem Leibgericht speisen...“


  Scott küsste ihre Halsbeuge. Er leckte sanft über ihre Haut. Sam seufzte und genoss seine Zärtlichkeiten. Die Energie zwischen ihnen begann zu fließen und sich zu einem Teppich aus spürbarem Klang, Licht und Wärme zu verweben. Sam streichelte sein Haar, seinen Nacken, seine Ohrläppchen, was ihn leise lachen ließ. Er strich ihr mit den Fingerspitzen federzart über die Augenbrauen, die Nase und die Lippen, ehe er sie wieder küsste und dabei ihre Bluse aufknöpfte. Sam trug wie immer nichts darunter.


  Scott streifte sie ihr von den Schultern und streichelte dabei ihre Haut. Er beugte den Kopf und nahm einen Nippel ihrer Brust in den Mund, saugte sanft daran und umspielte ihn mit der Zunge, ehe er seinen Atem darüber blies und sich der anderen Brust widmete. Sam verspürte ein höchst angenehmes Kribbeln am ganzen Körper.


  Sie knöpfte Scotts Hemd auf. Seit er ein Inkubus war, hatte er sich ebenfalls angewöhnt, auf Unterwäsche zu verzichten. Sie legte die Hände auf seine warme Haut und streichelte ihm das Hemd vom Körper, während sie beide einander unablässig küssten. Sie hielten gerade lange genug inne, um sich vollständig auszuziehen, ehe sie sich nebeneinander auf die Couch legten und das Liebesspiel fortsetzten.


  Streicheln, küssen – küssen, streicheln... Scott ließ es sich nicht nehmen, jeden Inch von Sams Körper zu berühren und mit der Zunge zu liebkosen. Er saugte an jedem einzelnen Finger und an jedem einzelnen Zeh. Sam revanchierte sich auf dieselbe Weise. Scott stöhnte, als sie sein hartes Glied von der Wurzel bis zur Spitze mit der Zunge streichelte und revanchierte sich, indem er Sams feuchte Spalte leckte. Sie lachte und spreizte einladend ihre Beine.


  Er brauchte keine weitere Aufforderung. Sanft schob er sich in sie, verharrte eine Weile reglos und genoss, wie ihre Intimmuskeln seinen Schaft massierten und seine Leidenschaft steigerten. Langsam bewegte er sich vor und zurück. Sams inniger Kuss ließ ihn die Zurückhaltung vergessen und ein schnelleres Tempo wählen. Sam umschlang mit den Beinen seine Hüften und passte sich seinem Rhythmus an. Sie kam seinen Stößen entgegen und stachelte seine Sinne an, bis er das Gefühl hatte, sein Körper wäre in Feuer getaucht, das ihn und sie duftend und warm umspielte, sie mit sich in die Höhe riss und in einem Orgasmus explodierte, der sie in heißen Wellen überflutete.


  Scott presste Sams Körper an sich und hatte das Gefühl, mit ihr zu verschmelzen, als seien die Grenzen zwischen ihnen aufgehoben. Dieses Gefühl hielt noch lange an, nachdem er seinen Samen in sie verströmt hatte und die Ekstase abklang. Als sie sich schließlich voneinander lösten, strahlten Sams Augen, und ihr glückliches und zufriedenes Lächeln machte ihn ebenfalls glücklich.


  Er legte sich wieder neben sie, hielt sie in seinen Armen und wünschte sich, dieser Moment würde nie enden.


  „Ich liebe dich, Tai’Samala, Licht meines Lebens. Du bist meine Sonne, mein Mond und mein Sternenlicht.“


  Sam lachte.


  Er stimmte darin ein. „Klingt fürchterlich kitschig, oder?“


  Sie nickte. „Und wie! Aber“, sie legte die Hand an seine Wange und streichelte mit dem Daumen sein Gesicht, „da es dir vollkommen ernst ist, ignorieren wir mal den Kitsch. Ich finde es wunderbar, dass du so empfindest.“ Sie küsse seine Nasenspitze. „Ich habe früher nicht gewusst, was es bedeutet, glücklich zu sein, geschweige denn zu lieben. Jetzt weiß ich, was mir hundertachtzehn Jahre lang entgangen ist.“


  Scott drückte sie an sich. „Ich verspreche dir, dass du es für den Rest deines Lebens nie mehr wirst missen müssen.“


  Sam dankte ihm mit einem Kuss, kuschelte sich an ihn und fühlte sich in diesem Moment vollkommen glücklich, zufrieden und eins mit sich und der Welt.


  9.


  


  Luzifers Thronsaal


  


  Als Sam und Scott Luzifers Thronsaal betraten, stellten sie fest, dass sowohl die Zehn Mächtigen Fürsten wie auch Lady Sybilla und ihre Wächter bereits dort waren. Sie hatten alle an einem langen Tisch Platz genommen – die Dämonen auf der einen, die Wächter auf der anderen Seite – und belauerten sich gegenseitig. Axaryn fixierte Luzifer mit einem so hasserfüllten Blick, dass man die Spannung zwischen ihnen körperlich spüren konnte, auch wenn Luzifer den Bronzedämon geflissentlich ignorierte.


  Unmittelbar nach Sam und Scott tauchten auch Benyun, Lilama und Conaru auf, die Sams Ruf gefolgt waren. Sie hatte auch Aliada gerufen, aber die Cousine ignorierte sie. Da es sich nicht um einen Notfall handelte, der Aliada durch das Band des Blutes gezwungen hätte, ihrer Familie zu Hilfe zu eilen, blieb sie demonstrativ fern.


  Luzifer blickte Sam an und deutete auf den leeren Thronsessel zu seiner Rechten. „Dein Platz, Samala.“


  „Nein danke“, wehrte Sam ab und setzte sich auf den freien Platz am Tisch neben Axaryn auf die Seite der Wächter und demonstrierte dadurch, wo sie für sich ihren Platz sah.


  Scott setzte sich neben sie. „Wer ist die Frau?“, fragte er und nickte zu Danaya hinüber, die zu Luzifers Linken saß und Sam anlächelte. „Noch eine Schwester, die ich noch nicht kenne?“


  „Das“, Sam seufzte, während sie Danayas Lächeln erwiderte, „ist meine Tochter.“


  Er sah sie sprachlos an. „Deine Tochter? Aber...“ Scott presste die Lippen zusammen, als ihm einfiel, dass er einem freien Sukkubus keine Fragen zu stellen hatte.


  Sam seufzte wieder. Es war Zeit für die Wahrheit, auch wenn sie Scott nicht gefallen würde. „Sie war der Preis, den Luzifer von mir dafür verlangte, dass wir beide zusammen alt werden können.“


  „Warum?“


  „Keine Ahnung“, knurrte sie. „Aber genau das frage ich mich seitdem auch.“


  Scott musterte Danaya. „Sie ist doch eine erwachsene Frau, und er hat mich erst vor einem halben Jahr zum Inkubus gemacht.“


  „Bei unserer Art dauert es von der Zeugung bis zur Geburt nur eine halbe Stunde und eine weitere Stunde, bis das Kind erwachsen und geschlechtsreif ist.“


  „Ich vermute, dass du bei ihr bist zu den Zeiten, in denen du verschwindest, ohne mir zu sagen wohin.“


  „Stimmt. Sie ist immerhin auch ein Teil von mir, und ich will so viel Einfluss auf sie nehmen, wie ich kann, damit sie nicht vollständig nach ihrem Vater gerät. Er hat irgendetwas mit ihr vor, und ich hoffe, dass ich das ein bisschen abmildern kann, wenn ich Danaya gewisse Werte vermittle. Damit das aber in vollem Umfang klappt, müsste ich ständig bei ihr sein. Und das kann und will ich auch nicht. Sie ist ein freier Sukkubus und die Prinzessin der Unterwelt. Ich kann sie nicht zwingen, bei mir zu leben.“


  Scott legte einen Arm um ihre Schulter und drückte sie ermutigend. Als er noch ein Mensch gewesen war, hatte er niemals Hass auf irgendjemanden oder irgendetwas empfunden. Selbst wenn er einmal furchtbar wütend gewesen war, so hatte das doch nichts mit Hass zu tun gehabt. Seit Luzifer ihn gegen seinen Willen zum Inkubus gemacht hatte, kannte er dieses Gefühl nur zu gut, denn er hasste den Teufel mit einer Vehemenz, die ihn erschreckte.


  Zu erfahren, dass der Herr der Unterwelt seine geliebte Sam als „Preis“ dafür auch noch gezwungen hatte, ihm ein Kind zu gebären, ließ es ihn in allen Fingern jucken, Luzifer ungespitzt in den Boden zu rammen. Doch er wusste genau, dass er bei dem Versuch wohl keinen einzigen Schritt weit käme. Außerdem gönnte er Luzifer den Triumph nicht, ihn aus der Fassung gebracht zu haben.


  „Da wir ja nun alle anwesend sind, können wir mit der Unterredung beginnen“, sagte Luzifer. Obwohl er nicht übermäßig laut gesprochen hatte, waren seine Worte im ganzen Saal zu hören. Falls er sich Sorgen machte, dass Káshnarokk jeden Moment auftauchen könnte, so ließ er sich davon nicht das Geringste anmerken. „Káshnarokk wurde befreit: von Menschen. Und wie, so frage ich mich“, er blickte in die Runde der Zehn Mächtigen Fürsten, „kann ein Mensch an eine Schrift in Unadru gekommen sein, die beschreibt, wie Káshnarokks Bann gelöst werden kann?“ Seine Stimme war mit jedem Wort lauter geworden. Die letzten Worte brüllte er.


  Sam deutete auf einen der Fürsten. „Das musst du Harmokk fragen. Er hat den Text geschrieben, um einen Trumpf in der Hand zu haben, der ihm Macht gibt.“


  „Lüge!“, brüllte Harmokk und machte Anstalten, sich auf Sam zu stürzen.


  Ein magischer Blitz aus Danayas Hand schleuderte ihn zurück, bevor er sich von seinem Sitz erheben konnte. „Niemand bedroht meine Mutter ungestraft.“ Sie warf einen eisigen Blick in die Runde.


  „Diese Information stammt von der Prophetin“, sagte Sam zu Luzifer. „Frag sie, falls du mir nicht glaubst.“


  Luzifer fackelte nicht lange. Begleitet von einem Knurren, das wie das eines gereizten Tigers klang, vernichtete er Harmokk überaus qualvoll mit einem Zerstörungszauber. Die restlichen Vasallen lächelten zufrieden. Harmokks Tod bedeutete, dass jeder von ihnen im Rang eine Stufe aufrückte.


  „Samala, für das Bannritual wirst du seinen Platz einnehmen als eine der Unseren.“


  „Nein danke“, wehrte Sam ab. „Ich habe kein Interesse daran, mich auf deine Seite zu stellen und sei es auch nur für eine kurze Zeit.“


  „Deine Interessen sind mir egal“, fauchte Luzifer sie an. „Du besitzt die erforderliche Macht dafür. Und ganz gleich, für wie ‚lichterfüllt’ du dich hältst, du bist immer noch eine Dämonin und trägst die Finsternis in dir. Außerdem“, er lächelte süffisant, „solltest du doch allein schon deshalb einverstanden sein, um ein paar mehr von den dir so kostbaren Menschen retten zu können.“


  Sam hätte sich unter anderen Umständen auch weiterhin strikt geweigert, denn was Luzifer verlangte, bedeutete nichts anderes, als dass sie für die Dauer des Rituals ihre dunkle Seite in vollem Umfang entfalten musste. Mit der Konsequenz, dass die noch über das Ritual hinaus einen starken Einfluss auf ihre Handlungen haben würde, bis sich dieser Effekt wieder gelegt hätte. Doch Edward Paris’ Vision des Rituals, wenn es denn stattfand, zeigte Sam von einer dunklen Aura umgeben auf der Seite der Unterwelt.


  Zwar war sie der Meinung, dass auch das Schicksal nicht immer unabänderlich war, aber wenn sie auf ihrer Weigerung bestand, würden die hochrangigen Dämonen sich darum reißen, ihren Platz einzunehmen, um nach dem Ritual in die Reihe der Zehn Mächtigen aufsteigen zu können, in der nun ein Platz frei geworden war. Bis sie diesen Zwist beigelegt hätten, wären noch Tausende von Menschen, Dämonen und Anderswesen gestorben, als wenn sie sofort ans Werk gehen konnten.


  „Okay“, stimmte sie zu und tätschelte Scott beruhigend den Arm, der sie entsetzt ansah.


  „Da das nun geklärt ist, verlieren wir keine weitere Zeit“, entschied Luzifer. Er wandte sich an Lady Sybilla und ihre Wächter. „Wie gehen wir vor, um Káshnarokk wieder zu bannen?“


  „Wir haben in Kürze die dafür erforderlichen Ritualgegenstände vollzählig zusammen“, antwortete die Hexe. „Was uns noch fehlt, ist der genaue Ablauf des Rituals.“


  „Ich habe von der Prophetin erfahren“, ergänzte Sam, „dass es eine zweite Schrift gibt, die das Bannritual beschreibt. Káshnarokk weiß aber auch von ihrer Existenz. Sobald er sich genug ausgetobt hat, um die in seinen Augen erforderliche Kraft zu besitzen, wird er die Schrift vernichten, wenn er sie findet. Wir müssen ihm zuvorkommen.“


  „Und wo ist sie?“ Luzifer funkelte Sam kalt an.


  „Keine Ahnung. Aber ich weiß aus berufenem Mund, dass ich sie finden werde.“


  Man sah es Luzifer an, dass es ihm ganz und gar nicht passte, dass Sam mehr wusste als er. Sie war sich sicher, dass er sie das bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit ausbaden lassen würde. Allzu schlimm konnte das jedoch nicht werden, denn seit Danayas Geburt konnte Luzifer weder ihr noch ihrer Familie oder ihren Freunden Schaden zufügen.


  „Dann können wir mit dem Ritual beginnen, sobald wir die Beschreibung des Rituals gefunden haben“, resümierte Lady Sybilla.


  „Wir müssen vorher nur noch ein neues Gefängnis erschaffen“, schränkte Luzifer ein. „Káshnarokk hat sein altes zerstört. Aber das dürfte kein Problem sein.“


  „Müssen wir das Bannritual an dem Ort durchführen, an dem dieses Gefängnis liegt?“, fragte Sam.


  „Das ist nicht notwendig. Nachdem wir es magisch an ihn gebunden haben, wird es ihn einfangen, sobald wir das Bannritual durchführen, ganz gleich wo das stattfindet oder er sich in dem Moment aufhält.“ Luzifer blickte in die Runde. „Gibt es dazu noch Fragen?“ Niemand meldete sich. „Dann werden wir euch Wächtern durch Samala Bescheid geben, wenn unsere Vorbereitungen abgeschlossen sind.“


  Lady Sybilla neigte zustimmend den Kopf. „Und wir werden euch ebenfalls durch Samala Bescheid geben, sobald wir soweit sind.“


  „Bleibt nur noch eins zu klären“, stellte Luzifer fest und blickte die Tai’u an. „Für das Ritual zur Befreiung Káshnarokks waren Zutaten erforderlich, an die ein Mensch nicht herankommen kann. Aber Hank Chester besaß sie. Woher wohl?“


  „Was siehst du uns an?“, fragte Benyun. „Wir haben sie ihm mit Sicherheit nicht...“ Er unterbrach sich, als ihm ein schrecklicher Verdacht dämmerte, der in diesem Moment offensichtlich auch Sam, Conaru und Lilama kam.


  Sam schüttelte den Kopf. „Aliada wird doch nicht so dumm gewesen sein?“


  „Zuzutrauen ist es ihr“, meinte Benyun. „Nachdem sie sich mit uns überworfen hat, hält sie sich an überhaupt keine Regeln mehr. Aber“, wandte er sich an Luzifer, „dieser Chester und seine Leute gehörten zu deinen Dienern des Schwarzen Feuers, Luzifer: Sie waren deine Gefolgsleute. Ihre Taten liegen somit in deiner Verantwortung.“


  „Durchaus“, bestätigte er. „Und wären sie nicht schon tot, so wäre es mir ein Vergnügen, ihr Leben höchstpersönlich möglichst langsam und qualvoll zu beenden. Sobald wir die drohende Gefahr beseitigt haben, werde ich alle meine menschlichen Diener nachdrücklich daran erinnern, dass sie mir zu gehorchen haben und ich ihnen nicht erlaube, eigenmächtig solche Rituale durchzuführen“, fügte er knurrend hinzu. „Doch was Tai’Aliada betrifft, so werden wir die Wahrheit gleich erfahren.“


  Er machte eine lässige Geste, und im nächsten Moment stand Aliada mitten im Raum – splitterfasernackt.


  „Was ...“, entfuhr es ihr, ehe sie erkannte, wo sie sich befand und wer alles anwesend war. Für einen Moment huschte ein Ausdruck von Furcht über ihr Gesicht, ehe sie sich wieder fing und die Hände in die Hüften stemmte. „Was soll das hier?“


  „Wir versuchen zu ergründen, Tai’Aliada“, Luzifers Stimme klang gefährlich liebenswürdig, „wer meinem Diener Hank Chester die Zutaten für ein Ritual verkauft hat, mit dem es ihm gelungen ist, Káshnarokk zu befreien. Als da waren Kerzen aus dem Fett von Affendämonen, Staub eines Tikolosh, Banshee-Haare und Ghoul-Exkremente, um nur einige zu nennen. Hast du da eine Idee?“


  Aliada war bleich geworden, und das war praktisch schon ein Schuldeingeständnis.


  „Kallas Blut, Aliada!“, explodierte Benyun. „Hast du aus meiner letzten Warnung denn gar nichts gelernt? Durch deine Skrupellosigkeit und Geldgier hast du es Menschen möglich gemacht, Káshnarokk zu befreien, der uns alle vernichten kann, verflucht noch mal – die gesamte Unterwelt und die Mittelwelt! Ist dir das eigentlich klar?“


  Aliada machte ein trotziges Gesicht. „Ich ...“


  „Erspare uns deine Rechtfertigungen!“, fuhr Benyun ihr über den Mund. Er sah sie kalt an. „Du erinnerst dich sicher, was ich dir letztes Mal gesagt habe, was dir blüht, wenn du noch ein einziges Mal derart verantwortungslos bist. Hast du gedacht, ich scherze?“


  Aliada starrte ihn hasserfüllt an. „Nein, Benyun, aber ich lasse mich nicht von dir oder irgendwem sonst bevormunden und einschränken.“


  Benyun schnaubte. „Dann lässt du mir leider keine andere Wahl.“


  Bevor Aliada reagieren konnte, stand er neben ihr, packte ihren Kopf mit beiden Händen und entriss ihr den Rest ihrer magischen Kräfte, die er ihr beim letzten Mal noch gelassen hatte. Gleichzeitig sprach er einen Zauber, der das Band des Blutes zwischen ihr und allen anderen Tai’u für immer unwiederbringlich kappte.


  „Du gehörst nicht mehr zu uns“, bekräftigte er. „Was deine Strafe für deine Tat betrifft, so überlasse ich die dem Tribunal.“


  „Tod!“, verlangte einer der Fürsten mit unüberhörbarer zufriedener Genugtuung.


  „Tod!“, stimmte auch der Nächste zu und ebenso alle anderen.


  „Auch ich stimme für Tod“, sagte Luzifer überaus zufrieden und blickte Danaya auffordernd an.


  „Tod“, forderte sie ebenfalls.


  Scott stieß Sam an. „Wollt ihr denn nichts unternehmen?“, fragte er flüsternd. „Sie ist immerhin eine von euch!“


  „Nicht mehr“, antwortete Sam ohne ihre Stimme zu dämpfen, denn Dämonenohren hörten auch das leiseste Flüstern. „Das Band des Blutes zwischen uns wurde gelöst. Wenn Aliada einsichtig wäre und wir uns sicher sein könnten, dass sie nicht wieder andere in Gefahr bringt durch ihre Geschäfte, so würde es mir persönlich genügen, sie magielos unter Menschen oder sonst wo leben zu lassen. Aber sie trägt einen gewaltigen Teil Schuld daran, dass Káshnarokk befreit werden konnte. Somit ist sie verantwortlich für den Tod unzähliger Dämonen, Anderswesen und Menschen. Nach unseren Gesetzen hat sie den Tod verdient. Wäre dies ein Fall, der vor einem irdischen Gericht verhandelt würde, so musst doch gerade du als Anwalt zugeben, dass man sie in Ländern mit der Todesstrafe ebenfalls zum Tod verurteilt hätte.“


  Das konnte Scott nicht leugnen. Er persönlich war allerdings ein Gegner der Todesstrafe. Hier wurde er mit einem Aspekt des Daseins als Inkubus konfrontiert, der ihm absolut nicht gefiel. Doch er konnte nichts dagegen tun.


  Luzifer blickte Aliada mitleidlos an. „Da das Band des Blutes zwischen dir und den Tai’u zerschnitten ist und Samala sicherlich keinen Wert darauf legt, dich als ihre Freundin zu betrachten...“ Er blickte Sam fragend an.


  „Auf keinen Fall“, bestätigte sie. „Und auch ich stimme für Tod.“


  Luzifer lächelte zufrieden. „Demnach wirst du auch nicht mehr von dem Zugeständnis geschützt, das ich Samala gewährt hatte.“


  Eine mehr als geschönte Formulierung für die Tatsache, dass Luzifer durch einen Eid, den zu brechen er niemals wagen würde, keinem Tai’u oder einem von Sams Freunden oder deren Verwandten etwas antun oder wissentlich zulassen konnte, dass ihnen etwas angetan wurde.


  Luzifer sah Benyun auffordernd an.


  „Tod“, verlangte auch er, ebenso Conaru und Lilama.


  Luzifers Lächeln wurde boshaft. Aliada versuchte zu fliehen, kam aber nicht weit. Luzifer schleuderte eine magische Flamme auf sie. Sie kreischte, als das grünliche Feuer ihr quälend langsam und äußerst schmerzhaft das Fleisch von den Knochen fraß und ihre Knochen zu Asche zerpulverte. Luzifer entsorgte die mit einer lässigen Handbewegung.


  Sam musste nicht ihre Empathie bemühen, um zu wissen, dass Scott zutiefst abgestoßen von der Brutalität des Teufels war. Und ebenso abgestoßen davon, dass nicht einmal Sam für ihre ehemaligen Cousine ein gutes Wort einzulegen versucht oder sich der Stimme enthalten, sondern ebenfalls mitleidlos für ihren Tod gestimmt hatte. Das hatte ihn nachdrücklich daran erinnert, dass sie trotz der Liebe, die sie für ihn empfand, eine Dämonin war und die Finsternis in sich trug.


  „Nachdem das nun erledigt ist“, sagte Luzifer, „sollten wir an die Arbeit gehen. Samala, deine Aufgabe ist es, die Niederschrift des Bannrituals zu finden. Und wir anderen treffen in der Zwischenzeit unsere eigenen Vorbereitungen.“


  Er wartete eine Antwort nicht ab, sondern verschwand, und das taten auch die nunmehr nur noch neun Mächtigen Fürsten. Lady Sybilla wirkte einen Zauber um sich und ihre Wächter herum, der sie wieder in ihr Hauptquartier brachte, und die Tai’u und Scott sprangen durch die Dimensionen in Sams und Scotts Haus.


  „Gibt es etwas, das wir wissen sollten?“, fragte Benyun und blickte Sam eindringlich an.


  „Die Prophetin sagte mir, dass nur ich oder jemand meines Blutes die Niederschrift finden wird, sobald wir danach suchen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich frage mich wieso.“


  „Das werden wir erfahren, wenn wir sie gefunden haben“, war Benyun überzeugt. Er streckte die Hände aus.


  Sam und ihre Geschwister bildeten mit ihm einen Kreis und fassten sich an den Händen. Sam schloss die Augen und konzentrierte sich darauf, die Bannschrift zu finden. Nur Sekunden später spürte sie eine Verbindung zu etwas, das sie anzog wie ein Magnet. Sie ließ sich von dieser Anziehung leiten, sprang durch die Dimensionen und ließ ihren Instinkt den Ort finden, an dem sich dieser „Magnet“ befand.


  Im nächsten Moment standen sie und ihre Familie in einer kleinen Höhle, deren Wände von oben bis unten aus reinem Bergkristall bestanden. An manchen Stellen der Decke und der Wände saßen leuchtende Gesteinsbrocken, die für die Nachtsichtigkeit der Tai’u genug Licht gaben, dass sie ihre Umgebung gut erkennen konnten.


  „Wow!“, meint Lilama und blickte sich um. „Das ist ja umwerfend!“


  Sie hatte Recht, denn der Bergkristall gab eine Energie ab, die jeder von ihnen deutlich spüren konnte und die sie erfrischte und stärkte. Doch das war zweitrangig. Eingraviert in die Wände der Höhle befand sich ein Text in Unadru, wie es die Prophetin gesagt hatte. Und er beschrieb tatsächlich im Detail das Ritual, das Káshnarokk bannte.


  „Wenigstens ist das nicht allzu kompliziert“, meinte Benyun, nachdem er es gelesen hatte.


  „Für komplizierte Rituale bleibt uns auch keine Zeit, wenn wir den Zerstörer wieder einsperren wollen“, stimmte Conaru ihm zu und prägte sich wie Benyun und Sam sicherheitshalber den Text mit einem Unvergesslichkeitszauber ein.


  Benyun runzelte die Stirn und deutete auf eine Stelle, wo ein Stück abseits des restlichen Textes zwei weitere Sätze geschrieben standen, die mit dem Ritual selbst nichts zu tun hatten. „Was, bei Thorluks Schädel, soll das hier heißen?“
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  „Schai toríkee akíti ked núma kéda kámru, Káshnaokk zitágunir. Búni ked Kali o Nayi Kirinbunímda, ma’urunéba ta’íkunu zikéntir o áni bunéki íku shikrákor kulákee uméy súni númak“, las Conaru vor. „Wenn die Zeit der Entscheidung erneut naht, wird Káshnarokk erwachen. Doch der Schwarze und Goldene Krieger, stammend von den Flammenbergen, wird sich erheben und mit seinem eigenen Blut den Zerstörer vernichten für alle Zeiten.“ Er blickte fragend in die Runde.


  „Merkwürdig“, fand Sam und schüttelte den Kopf. „Ich kann ja normalerweise kryptische Hinweise ganz gut entschlüsseln, aber ich habe keine Ahnung, was der hier bedeuten soll.“


  Benyun starrte unverwandt darauf. „Mir gibt dieses Wort hier zu denken: ta’íkunu – ‚von den Flammenbergen’.“


  „Was hat es damit auf sich?“, wollte Lilama wissen.


  „Es ist die Urform unseres Geschlechtsnamens Tai’u.“


  Sam las den Teil der Schrift noch einmal. „Du glaubst, diese Prophezeiung – oder was immer es sein soll – hätte etwas mit uns zu tun? Also, das halte ich doch für reichlich unwahrscheinlich. Schließlich sind wir nicht die einzigen Dämonen, die ‚von den Flammenbergen’ stammen, also dort erschaffen oder gezeugt wurden, gelebt oder geherrscht haben.“


  „Stimmt. Aber wir sind meines Wissens die Einzigen, die gegenwärtig noch existieren.“


  „Mal ganz davon abgesehen“, sagte Conaru, „dass die Prophetin dir doch gesagt hat, Samala, dass nur du oder jemand deines Blutes – also wir – die Schrift finden könnte. Sie ist offenbar in irgendeiner Form an uns gebunden, und das kann nur bedeuten, dass wir tatsächlich etwas damit zu tun haben müssen, vielmehr mit dem, was sie aussagt.“


  „Auch wahr“, stimmte Sam zu. „Aber was könnte das sein? Niemand von uns ist ein ‚Schwarzer und Goldener Krieger’.“ Sie studierte den gesamten Text. „Hier steht außerdem nichts darüber geschrieben, wann dieses große Ereignis der Vernichtung von Káshnarokk stattfinden soll. Zugegeben, wir stehen unmittelbar vor der nächsten Großen Entscheidung, und Káshnarokk ist frei. Aber das heißt noch lange nicht, dass dies das letzte Mal ist, bevor der ‚Schwarze und Goldene Krieger’ auf der Bildfläche erscheint, wer immer er ist. Falls das einer von uns sein soll, so kann sich das durchaus auf einen Tai’u beziehen, der irgendwann in ferner Zukunft geboren wird.“


  „Stimmt“, gab Benyun zu und zuckte mit den Schultern. „Aber ich habe ein verdammt ungutes Gefühl dabei.“


  Sam grinste flüchtig. „Ich glaube nicht, dass dieses Gefühl was mit der Prophezeiung zu tun hat, sondern eher damit, dass Káshnarokk frei ist.“ Sie fertigte zwei magische Kopien des gesamten Textes mit Ausnahme der Prophezeiung auf Papier an, faltete die beiden Blätter zusammen und steckte sie ein. „Lasst uns gehen. Je eher wir Káshnarokk aufhalten, desto besser für alle.“


  Sie kehrten in Sams Haus zurück, wo Scott auf sie wartete und Sam mit einem Ausruf der Erleichterung heftig in die Arme nahm.


  „Bitte verschwinde nicht einfach so“, bat er sie inständig. „Ich mache mir immer wahnsinnige Sorgen, auch wenn ich weiß, dass du verdammt gut auf dich aufpassen kannst.“


  Sie gab ihm einen Kuss. „Ich werde mich bemühen, das zu berücksichtigen.“ Sie wandte sich an ihre Familie. „Da wir nun das Ritual kennen und die erforderlichen Gegenstände zusammen haben, können wir die Sache in Angriff nehmen. Ich frage gleich mal bei den Wächtern nach.“


  „Komm nicht auf den Gedanken, mich auszuschließen, Sam“, erinnerte Scott sie. „Ich werde dich begleiten.“


  Sam schüttelte den Kopf. „Mir wäre es lieber, wenn du das nicht tätest. Ich habe Angst um dich, denn ich kann deine Sicherheit nicht garantieren.“


  „Aber er hat, wie jeder Inkubus, das Recht zu gehen, wohin er will und wann er will“, erinnerte Benyun sie.


  „Danke, Ben“, sagte Scott mit unüberhörbarer Genugtuung. „Du fängst ja beinahe an, mir ein bisschen sympathisch zu werden.“


  Benyun quittierte das mit einem Grinsen und einer obszönen Geste.


  „Und außerdem“, wandte Scott sich wieder an Sam, „beherrsche ich inzwischen auch die Teleportation. Wenn es brenzlig wird, kann ich mich jederzeit in Sicherheit bringen. Also werde ich dich begleiten und an deiner Seite stehen. Ich habe schließlich schon lange Feierabend, und da ich kein Mensch mehr bin und nicht mehr jede Nacht mindestens fünf Stunden schlafen muss, um fit zu sein, habe ich Zeit genug.“


  Sam seufzte und gab nach. Sie drückte Scott einen Kuss auf die Lippen und verschwand, um die Wächter aufzusuchen.
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  „Ihr könntet mir ruhig einen direkten Zugang zu euren heiligen Hallen gewähren“, beschwerte sich Sam, als sie gleich darauf Lady Sybilla, Axaryn und Vesgyn in Sybillas Büro gegenüberstand. „Immer nur bis vor die Tür springen zu können, nervt mich langsam.“


  „Der direkte Zugang durch die magischen Schilde ist, wie du weißt, an den Eid der Wächter gebunden“, erinnerte Lady Sybilla sie. „Lege ihn ab, und du hast sofort jederzeit zu allen Bereichen hier Zugang.“


  Sam verzog das Gesicht. „Du weißt, was ich davon halte, Sybilla.“


  „Außerdem wäre das Ablegen des Eides ohnehin erst möglich, nachdem Káshnarokk gebannt ist“, erinnerte Axaryn die beiden Frauen. „Sam vertritt beim Bannritual einen der Zehn Mächtigen Fürsten. Wenn sie vorher den Eid der Wächter ablegt, kann sie die Finsternis in sich nicht mehr erwecken.“


  „Und ich habe nicht vor, Wächterin zu werden, wie ihr wisst. Weder jetzt noch später.“ Sie reichte Axaryn eine der Kopien des Bannrituals.


  Er warf einen Blick darauf und atmete auf. „Ich erinnere mich wieder. Das ist das korrekte Ritual. Gab es einen Hinweis, wer es dort platziert hat, wo du es gefunden hast?“


  Sam schüttelte den Kopf. „Wenn ich raten sollte, dann muss diese Schrift ungefähr zur selben Zeit entstanden sein wie die andere. Aber es ist müßig, darüber zu spekulieren. Was ist mit den Ritualgegenständen?“


  „Ihre Magie ist immer noch intakt“, antwortete Axaryn. „Nachdem wir nun den Ablauf des Rituals kennen, kann es von unserer Seite aus losgehen.“


  „Was ist mit demjenigen, der Licht und Finsternis zugleich ist?“, fragte Sam.


  Axaryn und Vesgyn blickten einander an.


  „Ihr wisst, wer das ist?“, vermutete Sam.


  „Wir haben einen, wie man so schön sagt, begründeten Verdacht. Ob wir Recht behalten, wird sich zeigen. In jedem Fall wird die Person, wie die Prophetin dir gesagt hat, rechtzeitig zur Stelle sein.“


  Sam hakte nicht weiter nach. Sie wunderte sich allerdings, warum Vesgyn bei dem Gedanken an „die Person“ eine tiefe Traurigkeit empfand. „Ich sehe nach, wie weit die Gegenseite ist.“


  Sie verschwand und tauchte wenig später in Luzifers Thronsaal auf. Zu ihrer Überraschung war er allein und in miserabler Stimmung.


  „Die Wächter sind bereit“, teilte sie ihm mit und reichte ihm seine Kopie des Ritualtextes. „Wie sieht es bei dir aus?“


  Luzifer maß sie mit einem undefinierbaren Blick, in dem Sam einen Hauch von Unsicherheit zu erkennen glaubte. Doch dieser Eindruck verschwand so schnell wieder, dass sie nicht sagen konnte, ob sie sich nicht doch getäuscht hatte. Leider war Luzifer das einzige Wesen, dem sie bisher begegnet war, dessen Empfindungen sie trotz ihrer empathischen Sinne nicht immer erfassen konnte.


  „Unsere Vorbereitungen sind ebenfalls – beinahe – abgeschlossen.“


  „Beinahe? Dann empfehle ich dringend, dass ihr euch beeilt, verdammt noch mal!“


  „Wir brauchen für Káshnarokks Bann ein neues Gefängnis“, erinnerte Luzifer sie. „Das haben wir noch nicht gefunden.“


  „Dann erschaffe eins!“, knurrte Sam ungeduldig. „Das hast du doch schon einmal getan. Das kann ja wohl für dich, den Herrn der Unterwelt, kein Problem sein.“


  Man sah es dem Herrn der Unterwelt an, dass ihn das Folgende eine unglaubliche Überwindung kostete. „Nein, das habe ich nicht. Ich habe als äußeren Mantel des Gefängnisses damals ein besonderes Gestein ausgewählt, das natürlich gewachsen ist und gewisse Eigenheiten aufweist, die unerlässlich sind, damit die Bannzauber nicht von selbst vergehen konnten.“


  „Und?“, drängte Sam, als er keine Anstalten machte, auch den Rest preiszugeben.


  „Und ich habe keine Ahnung, was an dem Aufbau dieses Gesteins derart kompliziert ist, dass ich nicht in der Lage bin, es magisch zu kopieren“, stieß er hervor und funkelte Sam drohend an. Sein Blick forderte unmissverständlich, dass sie sich nicht erdreisten sollte, darüber Schadenfreude zu zeigen.


  Unter normalen Umständen hätte sie genau das getan und Luzifers Schlappe genossen, aber die Sache war zu ernst. „Na großartig! Jetzt sag nur noch, dass es dieses Gestein gar nicht mehr gibt und alle Vorkommen ausgebeutet sind.“


  „Nicht in der Mittelwelt. Hier in der Unterwelt hat Káshnarokk das letzte Vorkommen – sein Gefängnis – bei seinem Ausbruch komplett zerstört. Und ich kann aus mir nicht nachvollziehbaren Gründen die Vorkommen in der Mittelwelt nicht finden.“


  Sam gestattete sich nun doch ein flüchtiges Grinsen, als sie begriff, was wirklich geschehen war. „Nun weiß ich, warum du nicht nur die Zehn Mächtigen Fürsten, sondern auch die Lichtkrieger brauchst, um Káshnarokk zu bannen. Und warum du auch damals überhaupt Hilfe gebraucht hast. Du hast einen Teil deiner Magie an den Dämon gebunden. Und dadurch, dass er damals und auch heute wieder so viel Macht gewonnen hat, hat er eben diesen Teil deiner Magie aus dir herausgesogen. Ich schätze mal, dass es ein paar Jahrhunderte dauern wird, bis du diese Kräfte zurückgewonnen hast.“


  Luzifer packte sie hart an der Kehle. „Wage es nicht, auch nur einem einzigen Wesen davon zu erzählen!“


  Sam befreite sich unbeeindruckt aus seinem Griff. „Sonst – was?“ Sie winkte ab. „Keine Sorge. Auf den Gedanken werden einige von ihnen schon ganz von allein kommen, sobald sie merken, dass du entweder übermäßig nachsichtig wirst oder Dinge delegierst, die du sonst immer selbst erledigt hast.“ Sie schüttelte den Kopf. „Aber das ist völlig unerheblich. Was ist das für ein Gestein? Hat es einen Namen?“


  „Savka’ara. Die Menschen nennen es Karbonatit. Genauer gesagt brauchen wir ein Vorkommen von Ferro-Karbonatit mit einem hohen Anteil an Eisen.“


  Das erklärte einen Teil von Luzifers Problem. Viele Dämonen reagierten auf Eisen allergisch, bei anderen blockierte es ihre Magie teilweise oder sogar ganz. Dazu die Schwächung seiner Kraft durch Káshnarokk... Sam dach eine Weile nach. „Ich glaube, ich kenne da jemanden, der uns helfen kann.“


  Sie wartete seine Antwort nicht ab, sondern sprang durch die Dimensionen direkt zu Dr. Kirk Standishs Haus, wo sie Sturm klingelte, nachdem sie sich mit ihren magischen Sinnen vergewissert hatte, dass der Geologe zu Hause war. Standish öffnete ihr nur Sekunden später – und er stand auf seinen eigenen Beinen.


  „Miss Tyler!“, rief er erfreut.


  Doch Sam ließ ihn nicht zu Wort kommen. „Ich brauche Ihre Hilfe.“ Sie drängte an ihm vorbei ins Haus.


  „Gern“, antwortete der Geologe verblüfft und fügte ironisch hinzu: „Kommen Sie doch herein.“ Er nahm dieser Bemerkung sofort mit einem Lächeln ihre Spitze. „Ich helfe Ihnen gern, nach allem, was Sie für mich getan haben. Sicherlich hat das mit der ganzen Situation gar nichts zu tun, aber wie Sie sehen, ist ein Wunder geschehen, und ich kann wieder gehen.“


  Sam lächelte ebenfalls. „Das freut mich sehr für Sie. Und ich würde wirklich gern mit Ihnen das Wunder feiern, aber ich bin sehr in Eile.“


  „Das sehe ich. Was kann ich für Sie tun.“


  „Ferro-Karbonatit. Ich muss schnellstens wissen, wo auf der Welt es ein Vorkommen gibt, das mindestens 130 Kubikmeter umfasst und das nicht gerade abgebaut wird. Sie können das doch bestimmt herausfinden. Und stellen Sie mir bitte keine Fragen“, würgte sie seine Neugier ab. „Es ist wirklich wahnsinnig wichtig und extrem dringend.“


  Standish klappte gehorsam den Mund wieder zu, den er schon mit der Frage auf der Zunge geöffnet hatte, wozu sie das brauchte. Er bedeutete Sam, ihm in sein Arbeitszimmer zu folgen, wo er sich an den Schreibtisch setze, seinen Computer einschaltete und einige Dateien und Schaubilder aufrief.


  „Hier“, sagte er nach ein paar Minuten, die Sam wie eine Ewigkeit vorkamen. „Direkt am Ostafrikanischen Grabenbruch.“ Er deutete auf ein Gebiet auf einer Landkarte, auf der ein roter Punkt blinkte und zoomte es heran. „Dort ist ein Vorkommen, das auf dreihundert Kubikmeter geschätzt wird. Da es schwer zugänglich ist und ein Abbau entsprechend kostspielig und kompliziert wäre, hat man es bisher in Ruhe gelassen.“ Er blickte sie fragend an. „Ist es das, was Sie suchen?“


  Sam nickte und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. „Danke, Doktor Standish! Sie ahnen gar nicht, wie wertvoll diese Information ist.“


  „Ich hoffe, Sie erklären es mir irgendwann mal, wenn Sie nicht so in Eile sind“, rief er ihr nach, denn Sam rannte bereits zur Haustür und war fort, ehe er noch mehr sagen konnte.


  Sie kehrte zu Luzifer zurück. „Ostafrikanischer Grabenbruch“, teilte sie ihm mit. „Genau 128 Kilometer nordöstlich von einem Ort namens Asela entfernt. Dort befindet sich ein Ferro-Karbonatit-Vorkommen, das für unsere Zwecke ausreicht. Das Einzige, was wir tun müssen, ist, Káshnarokks neues Gefängnis für ihn vorzubereiten, dafür zu sorgen, dass niemals ein Mensch auf den Gedanken kommt, eben dieses Gefängnis abbauen zu wollen und ihn dann irgendwie hineinbringen.“ Sie tippte Luzifer mit dem Finger unsanft gegen die Brust. „Und da du ursächlich Schuld an dieser Katastrophe bist, lass dir was einfallen! Wie lange brauchst du?“


  Er verengte böse die Augen. „Hüte deine Zunge, Samala!“


  Sam schnitt ihm eine Grimasse. „Wie lange, Luzifer? Und wo treffen wir uns dann alle?“


  „Bei den Flammenbergen. Außerhalb des Tai’u-Territoriums. Und es ist nicht notwendig, dass Káshnarokk oder wir in der Nähe des Gefängnisses sind, wenn wir das Ritual ausführen. Wie du weißt, entfaltet sich die Wirkung eines Zaubers auch Tausende Wegstunden von seinem Ziel entfernt. Aber die Flammenberge liegen ohnehin ungefähr dort, wo in der Mittelwelt der besagte Ort ist. Und ich brauche nicht länger als eine Stunde.“


  „Gut. Also in einer Stunde bei den Flammenbergen.“ Ohne ein weiteres Wort verschwand sie.


  Das tat auch Luzifer, und zwar keinen Moment zu früh, denn kaum war er fort, tauchte Káshnarokk in dem verwaisten Thronsaal auf und zertrümmern ihn brüllend vor Wut zu Staub, als er seinen Widersacher dort nicht mehr vorfand.


  10.


  


  Unterwelt


  


  Die Flammenberge wurden nicht nur wegen ihrer vulkanischen Aktivitäten so genannt. Sie bestanden aus einem Gestein, das es auf der Erde nicht gab und das die Formen und Farben von Flammenzungen aufwies. Unter ihnen floss eine Ader von starker magischer Energie, die Luzifer in der Vergangenheit schon mehr als einmal dazu benutzt hatte, um neue Dämonen und andere Wesen zu erschaffen. Für das bevorstehende Ritual würde diese Energie allen Beteiligten und vor allem den Ritualgegenständen zusätzliche Kraft verleihen.


  Sie hatten sich vollzählig am Fuß der Flammenberge versammelt, wo der unsichtbare Energiefluss am stärksten war. Und nicht nur Luzifers Gefolge und die dreizehn Wächter, die an dem Ritual teilnahmen, waren gekommen. Auf der Seite der Unterwelt hatten sich noch etliche Dämonen und andere Wesen versammelt, die sich in unmittelbarer Nähe des Rituals, das Káshnarokk bannen sollte, sicherer fühlten. Vielleicht wollten sie sich auch nur davon überzeugen, dass das Ritual wirklich glückte und die Gefahr, die der Zerstörer für sie alle darstellte, tatsächlich gebannt wurde.


  Sam blickte sich suchend um, während Axaryn die Ritualgegenstände in der Mitte des Kreises aufstellte, den die dreizehn Wächter und die dreizehn Dämonen bilden mussten, sobald er damit fertig war. Doch sie konnte nirgends „die Person“ entdecken, die Licht und Finsternis in sich vereinte. Der Geheimnisvolle war auch auf Edwards Bild nicht dargestellt.


  Für einen Moment beschlich sie das entsetzliche Gefühl, dass das Ritual wegen seines Fehlens wirkungslos bleiben könnte. Aber die Prophetin wie auch Vesgyn hatten versichert, dass er zur Stelle sein würde. Selbst wenn Vesgyn sich irrte, die Prophetin tat das nie.


  Sam ging zu Lady Sybilla hinüber, die sich mit ihren Wächtern beriet. Sie sah Sam mit einem besorgten Ausdruck in den Augen entgegen. Unter der Besorgnis verbarg sich jedoch ein intensives Misstrauen, wie Sam deutlich spürte. Die Hexe hatte ihr, seit sie sich kannten, noch nie misstraut. Dass sie es jetzt tat, war kein gutes Zeichen.


  „Hey, ich stehe nicht auf der anderen Seite“, betonte Sam, „auch wenn ich sie vorübergehend für ein paar Minuten repräsentieren muss.“


  Lady Sybilla lächelte nur, aber Sam wusste, dass sie ihr das nicht so ganz glaubte. Auch die anderen Wächter misstrauten ihr. Nur Axaryn nicht. Er war zu sehr damit beschäftigt, seinen Hass auf Luzifer zu beherrschen.


  „Alles klar bei euch?“


  „Alles klar, Sam“, versicherte Sybilla mit einem Unterton, der signalisierte, Sam möge sich zu den Dämonen begeben und sich von den Wächtern fernhalten.


  Sie kehrte zu Scott und ihrer Familie zurück, die ebenfalls etwas abseits standen. Sam war immer noch nicht wohl dabei, dass Scott sie begleitet hatte. Doch es war nun einmal sein Recht zu gehen, wohin er wollte. Wenn sie ehrlich war, so musste sie zugeben, dass sie in gewisser Weise froh war, ihn an ihrer Seite zu haben. Ihre Liebe zueinander würde ihr, sobald das Ritual vorüber war, entscheidend helfen, die Finsternis, die sie in sich wecken musste, wieder zurückzudrängen. Und wenn sie durch seine Präsenz unmittelbar nach dem Ritual damit beginnen konnte, so würde sie das wirkungsvoll davon abhalten, Luzifers Verführungen nachzugeben, von denen sie mit unfehlbarer Sicherheit wusste, dass er sie für sie plante, sobald Káshnarokk wieder gebannt war. Nur um zu demonstrieren, dass er immer noch eine gewisse Macht über sie besaß.


  Axaryn hatte die Ritualgegenstände in der Formation aufgestellt, wie es der Unadru-Text beschrieb. In der Mitte funkelte das Feuerauge, ein kindskopfgroßer Kristall, in dessen Innerem Flammenzungen hin und her zu zucken schienen. Vor ewigen Zeiten war er das lebendige Auge des ersten Feuerdämons gewesen und trug dessen gesamte magische Macht in sich.


  Die restlichen fünf Gegenstände bildeten darum herum die Eckpunkte eines Pentagramms: der Armageddon-Dolch, dessen Kraft alles vernichten konnte; der kupferfarbene Schlangenspiegel, der aus dem Blut der ersten Nagini entstanden war; der aus der Klaue eine Harpyie geformte Kelch; die Stirnschuppe der silbernen Ur-Drachin und das mächtige Horn von Sarukul dem Finsteren, in dem die Seelen aller Wesen gefangen waren, die er verschlungen hatte.


  Die Verbündeten stellten sich ebenfalls im Kreis darum herum auf, und Luzifer winkte Sam an seine Seite – genau auf den Platz, den sie eingenommen hätte, wenn sie seinem Wunsch nachgegeben hätte und seine Königin geworden wäre. Und es blieb ihr nichts anderes übrig, als diese Rolle vorübergehend einzunehmen. Danaya stellte sich auf ihre andere Seite. Sam spürte, dass Scott nur einen Schritt hinter ihr stand, und das beruhigte sie.


  Die Wächter standen je einem Dämon gegenüber. Axaryn bildete Sams Pendant. Gleich darauf fühlte sie die Präsenz eines Wesens, das reine Harmonie ausstrahlte, obwohl es ebenso deutlich spürbar eine lichte und eine finstere Hälfte besaß. Doch wer immer es war, er verbarg sich unter einem Unsichtbarkeitszauber, der so mächtig war, dass Sam ihn nicht einmal hätte durchdringen können, wenn sie es gewollt hätte.


  Ihr blieb keine Zeit mehr, sich darüber Gedanken zu machen, denn das Ritual begann, und sie musste die dunkle Seite und deren Macht und Magie in sich erwecken. Sie konzentrierte sich auf ihre innere Finsternis und ließ ihren Geist in den schwarzen Teil ihrer Seele eintauchen. Als hätte die Dunkelheit nur darauf gewartet, kontaktiert zu werden, bäumte sie sich auf und ergriff von Sam Besitz, drängte das Licht zurück, als hätte es nie existiert.


  Sam fühlte, wie ihre magische Macht ungehindert durch ihre Adern und ihren Geist pulste, befreit von den Fesseln, die sie ihr angelegt hatte, um nicht versehentlich Schaden anzurichten. Die moralischen Beschränkungen, die sie sich angewöhnt hatte, um in der Menschenwelt gefahrlos zu leben, zerbröselten, als hätten sie nie existiert. Sam erlebte die reine finstere Kraft ihres dämonischen Wesens. Ein berauschendes Gefühl. Sie ließ ihren dunklen Kräften freien Lauf.


  Das taten auch Luzifer, Danaya und die Fürsten. Gemeinsam ließen sie ihre finstere Macht in die sechs Gegenstände in ihrer Mitte fließen. Die Wächter schickten gleichzeitig ihre Lichtkräfte hinein, und der Unsichtbare verwob sie mit seiner Macht zu einer Kraft, die nichts Vergleichbares besaß. Licht und Dunkelheit zerstörten einander nicht, sondern ergänzten einander und kumulierten sich und brachten die Energie der Ritualgegenstände zum Schwingen. Ihre geballte Macht sammelte sich sichtbar als eine schwarz-rot-violett glühende Entität, die in wenigen Sekunden losgelassen werden und Káshnarokk finden würde, wo immer er sich aufhielt. Die Macht darin würde ihn unwiderstehlich in sein neues Gefängnis zwingen.


  Der Boden bebte. Einem ohrenbetäubenden Krachen folgte ein gewaltiges und derart hasserfülltes Brüllen, dass es selbst den abgebrühtesten Dämon erzittern ließ. Káshnarokk stand vor ihnen. Er stampfte mit einem Fuß den Boden, der erneut heftig bebte. Etliche der Anwesenden wurden von den Füßen gerissen. Die Entität aus magischer Energie begann zu flackern und ihre Substanz zu verlieren.


  „Konzentriert eure Kraft auf das Ritual!“, brüllte Luzifer.


  Leichter gesagt als getan, denn Káshnarokk hatte seinen Widersacher Luzifer entdeckt und stürzte sich auf ihn, sichtbar und spürbar entschlossen, nicht nur ihn zu vernichten, sondern alle, die bei ihm waren. Luzifers Dämonengefolge griff Káshnarokk ohne zu zögern an, um ihn abzulenken. Auch Benyun, Lilama und Conaru beteiligten sich an dem aussichtslosen Kampf.


  Káshnarokk, der auf den ersten Blick erkannt hatte, dass er kurz davor stand, erneut gebannt und eingekerkert zu werden, beachtete die ihn angreifenden Dämonen kaum, die wie eine Horde wütender Hornissen auf ihn einstürmten, sondern fegte sie mit seinen Händen und seiner Magie aus dem Weg oder zertrat sie unter seinen Füßen. Die Tai’u waren zwar nicht die Einzigen unter ihnen, die über starke magische Kräfte verfügten, doch sie waren die mächtigsten der anwesenden Dämonen, sah man von den Fürsten ab. Aber die waren mit dem Ritual beschäftigt und konnten nicht eingreifen.


  Sie alle wussten, dass sie Káshnarokk nicht vernichten konnten und versuchten es gar nicht erst. Stattdessen verformten sie die Umgebung um ihn herum. Sie schleuderten ihn in „magische Taschen“ und versiegelten sie. Das hielt den Zerstörer aber immer nur ein paar Sekunden auf. Seine Macht war unbezwingbar. Deshalb gelang es ihm immer wieder, sich aus jeder Falle zu befreien.


  Sie ließen den Boden zu seinen Füßen aufklaffen, sodass er hineinstürzte und verschlossen die Erde über ihm. Aber er sprengte die Fallgruben wieder auf. Sie hemmten ihn mit Stürmen, Feuersbrünsten und Springfluten, doch auch das verschaffte ihnen nur ein paar kostbare Sekunden Zeit, denn Káshnarokk fegte alles ebenso schnell hinweg, wie sie es erschaffen hatten. Wächterdämonen griffen ein, von verschiedenen Anwesenden gerufen. Aber auch sie konnten Káshnarokk nicht vernichten, sondern ihn nur eine Weile länger aufhalten.


  „Beeilt euch!“, brüllte Benyun den Ritualteilnehmern zu, denn Káshnarokk war ihnen bereits bedrohlich nahegekommen.


  Doch das taten die Beteiligten ohnehin schon. Es mussten nur noch die letzten magischen „Fäden“ verwoben werden, die durch die sechs Gegenstände wirkten, um den Bann zu initiieren. Nur noch ein paar kostbare Sekunden...


  Káshnarokk fegte die letzten Wächterdämonen zur Seite, die sich mit ihren Körpern auf ihn stürzten, und machte einen gewaltigen Satz auf den Kreis zu, in dessen Mitte sein Verderben brodelte.


  Die vereinten Kämpfer von Licht und Finsternis sandten ihre letzten Kräfte in die Entität. Sie glühte in einem feurigen Rot auf, flog auf Káshnarokk zu, und hüllte ihn für einen Moment vollständig ein. Die Wirkung war phänomenal. Káshnarokk, eben noch mitten im Sprung, stürzte wie vom Blitz getroffen zu Boden – nur wenige Handbreit vom Zirkel entfernt, dessen Teilnehmer sich hastig in Sicherheit brachten, da ihr Werk getan war.


  Káshnarokk brüllte, dass Luft und Erde erzitterten und schlug wie wild mit Händen und Füßen um sich. Seine Konturen verblassten, als die Kraft der magischen Entität sich entfaltete und ihn unwiderstehlich durch die Dimensionen zu seinem Gefängnis zog, in dem er für den Rest der Ewigkeit bleiben sollte.


  Bevor der Bann vollständig wirksam wurde, schleuderte er eine Salve von Feuerkugeln in alle Richtungen, um mit ihnen möglichst viele seiner Widersacher und vor allem Luzifer und die sechs Ritualgegenstände zu vernichten.


  Axaryn, der seinen Plan im selben Moment erkannte, brachte die Gegenstände mit einem Zauber in Sicherheit und warf einen magischen Schutz über jene Wächter, die nicht in der Lage waren, sich selbst zu schützen. Luzifer und die anderen Dämonen taten dasselbe für sich oder brachten sich mit einem kurzen Sprung durch die Dimensionen in Sicherheit.


  Scott, der trotz des Chaos und seiner steigenden Angst nicht von Sams Seite gewichen war, teleportierte im selben Moment wie Sam, froh darüber, dass die Gefahr gebannt und alles vorüber war.


  Eine unsichtbare Kraft packte ihn im Moment seines Absprungs und schleuderte ihn zurück in die Dimension, die er gerade hatte verlassen wollen. Doch er kam nicht wieder dort an, von wo aus er gesprungen war. Er landete direkt vor Káshnarokks Füßen – genau in dem Moment, in dem der Dämon in dem letzten Versuch, wenigstens einen Teil der Unterwelt zu verwüsten, seinen Fuß auf den Boden donnerte. Scott wurde darunter zermalmt.


  Sam, deren eigener Sprung ebenso fehlgeschlagen war wie Scotts und der anderer Dämonen, war nicht in der Lage, rechtzeitig zu reagieren, um ihn zu retten. Sie versuchte, seinen Körper mit einem Bringzauber zu sich zu holen, bevor Káshnarokks Fuß ihn zerschmettert, doch es war zu spät. Sie konnte nur noch die blutige Masse aus gebrochenen Knochen bergen.


  Der Bannzauber schleuderte den Dämon endlich in sein Gefängnis, aus dem er hoffentlich nie mehr entkommen würde.


  Sam zwang ihre gesamte Heilungskraft in Scotts zerstörten Körper hinein. Dasselbe tat auch Benyun nur Sekunden später. Gemeinsam gelang es ihnen, den Körper neu zu formen. Doch der letzte Funken Leben hatte ihn bereits verlassen. Es gab nichts mehr in ihm, das ihn ins Leben zurückholen konnte. Scott war unwiederbringlich tot.


  Sam stieß ein unmenschliches Brüllen aus, das keiner, der es hören musste, je wieder vergaß. Und wer konnte, flüchtete augenblicklich aus ihrer Nähe. Sicherheitshalber. Sam wiegte Scotts Körper verzweifelt hin und her und begleitete jede Bewegung mit einem entsetzlichen Schrei.


  „Ich verstehe das nicht“, sagte Axaryn zu Benyun. „Ihr besitzt doch diese ungeheuren magischen Kräfte, mit denen ihr sogar Leben erschaffen könnt. Wieso könnt ihr ihn nicht wieder zum Leben erwecken?“


  „Weil wir mit all unserer Magie kein echtes Leben erschaffen können“, erklärte Benyun. In seiner Stimme klang tiefe Demut. „Das, was wir erschaffen, ist, egal wie warm und lebendig es sich anfühlt, denkt und handelt, doch nicht mehr als eine Art seelenloser Homunkulus. Und unsere Heilkräfte können nur dann wirken, wenn noch ein Rest von Leben in einem Körper vorhanden ist. Sobald es vollständig daraus gewichen ist, könnte nur eine Gottheit ihm das Leben zurückgeben. Und darum“, Benyun seufzte, „können wir nichts für Scott tun.“


  Sam hörte auf zu brüllen. Ihre Augen glühten so intensiv blutrot, wie weder Benyun noch Axaryn es jemals bei ihr gesehen hatten. Sie knurrte und fletschte die Zähne. Ihr Gesicht war zu einer abstoßenden Fratze verzerrt. „Dafür wird er bezahlen!“ Sie ließ Scotts Körper los und verschwand.


  Benyun blickte Axaryn an. „MacGregor!“


  Axaryn folgte ihr unverzüglich. Doch aus den Augenwinkeln sah er noch, wie Luzifer und seine Tochter, die aus einer kurzen Entfernung zugesehen hatten, zufrieden lächelten, ehe sie ebenfalls verschwanden.


  


  *


  


  Luzifer reparierte seinen verwüsteten Thronsaal mit einem Fingerschnippen. „Ich kann nicht sagen, dass ich den Tod von Samalas Gefährten bedauere“, stellte er fest. Er blickte Danaya an, die das sphinxhafte Lächeln zeigte, das er unwiderstehlich fand. „Aber du solltest es bedauern, dass sie leidet. Schließlich ist sie deine Mutter.“ Pure Ironie, denn Samalas Leid war ihm vollkommen gleichgültig. Abgesehen von dem Vorteil, den ihm das brachte.


  Danaya schüttelte den Kopf. „Warum sollte ich? Meine Mutter wird nach diesem schweren Schlag nicht mehr zum Licht zurückfinden. Sie wird es auch gar nicht wollen. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis sie der Welt der Menschen den Rücken kehrt und herkommt, um bei uns zu leben – als deine Königin.“


  Luzifer lachte. „Ich kann es kaum erwarten.“


  Danaya lächelte wieder. „Ich sagte doch, ich habe einen Plan, der funktionieren wird. Eigentlich wollte ich den Tod ihres Gefährten anders arrangieren, aber so wird sie Káshnarokk die Schuld geben und niemals auf den Gedanken kommen, dass meine Magie seinen Sprung durch die Dimensionen verhindert und ihn direkt vor Káshnarokks Füße befördert hat.“


  Luzifer blickte sie verblüfft an. „Du hast das arrangiert?“


  „Wer sonst? Ich habe meinen magischen Impuls in Káshnarokks Magie versteckt und, damit niemand einen Verdacht schöpft, nicht nur die Teleportation des Mannes vereitelt, sondern auch die von anderen. Für alle, die dabei waren, sieht es so aus, als sei es purer Zufall, dass es ausgerechnet diesen Mann erwischt hat. Meine Mutter wird nie erfahren, dass es mein Werk war.“ Danaya lächelte erneut. „Ich durfte dir nur nichts von meinem Plan erzählen, sonst hättest du mich gemäß dem Eid, den du ihr geschworen hast, daran hindern müssen.“


  Luzifer warf den Kopf zurück und lachte aus vollem Hals. „Brillant! Ein hervorragender – nein, ein teuflischer Plan. Ja, du bist meine Tochter durch und durch.“


  Er nahm auf seinem Thron Platz, lehnte sich gemütlich zurück und verbrachte die nächsten Stunden damit, Pläne zu schmieden, wie er Samala einsetzen konnte, um alle seine Widersacher zu vernichten. Als Erste die Wächter der magischen Gemeinschaft. Und allen voran seine beiden Erzfeinde Axaryn den Bronzenen und den widerlichen Lichtpriester Vesgyn. Sobald Samala freiwillig alle Bande zum Licht mitsamt jeglicher Freundschaftsbande gekappt und sich zur Finsternis bekannt hatte, war der Tod dieser beiden nur noch eine Frage der Zeit.


  


  *


  


  Lotos Institut, Denver


  


  Douglas MacGregor hockte am Ufer des Sloan Lakes auf der anderen Seite des West Lakeshore Drives im Schnee und starrte auf das dunkle Wasser. Er spürte nicht die Kälte der Nacht und auch nicht die des Schnees, der unter seiner Körperwärme langsam schmolz und eiskalt seine Hose durchtränkte. Er spürte nur schwärzeste Verzweiflung. Und Angst. Noch immer war er nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Zu viel war in weniger als vierundzwanzig Stunden passiert.


  Am meisten machte ihm das Bewusstsein zu schaffen, dass er, falls es stimmte, was Dr. Bryce Connlin und die anderen Leute im Institut ihm gesagt hatten, einen gravierenden Teil der Schuld daran trug, dass diese von dem Dämon Káshnarokk verursachten Erdbeben unzählige Menschen getötet, ihres Besitzes beraubt und obdachlos gemacht hatten – nur weil MacGregor eine Schrift übersetzt hatte. Dass er das tatsächlich aus reiner Selbstsucht getan hatte und den Druck, den Hank Chester auf ihn ausübte, nur als willkommene Ausrede dafür benutzt hatte, erschütterte ihn im Nachhinein zutiefst.


  Sein Selbstbild war das eines rechtschaffenen, guten Menschen gewesen, bis diese Frau – Lady Sybilla – ihn gezwungen hatte, sein Innerstes nach außen zu kehren. Er wusste immer noch nicht, wie sie das gemacht hatte. Mit Zauberei natürlich, wenn man voraussetzte, dass es so etwas wie Magie und dergleichen gab. Doch dass da tatsächlich mehr Dinge im Himmel und auf Erden existierten, als seine beschränkte Schulweisheit sich jemals hatte träumen lassen, konnte er nicht mehr leugnen. Das hatte er schon nicht mehr gekonnt, als Chester seinen leibhaftigen Schoßdämon beschworen und ihn mit einem Beweis, an den MacGregor sich am liebsten nie mehr erinnern wollte, überzeugt hatte, dass das keine Illusion oder ein billiger Varietétrick war.


  MacGregor wusste nur zu gut, dass er die Schuld, die er trug, niemals mehr würde gutmachen können. Und er hatte Angst vor den Konsequenzen, wobei ihm nicht einmal die weltlichen Konsequenzen am meisten zu schaffen machten. Obwohl er nie besonders religiös gewesen war, zweifelte er nicht im Mindesten mehr an der Existenz Gottes. Er hatte den Teufel gesehen – oder zumindest eines seiner Geschöpfe – und wenn es den Teufel gab, dann musste es auch Gott geben.


  „Oh Herr, vergib mir!“, flehte er leise. „Ich bitte dich, vergib mir!“


  „Gott mag Ihnen vielleicht verzeihen, aber ich nicht!“


  MacGregor zuckte erschreckt zusammen und starrte das Monster an, das aus dem Nichts vor ihm aufgetaucht war. Das menschenähnliche Gesicht mit den rotglühenden Augen war derart vor Hass verzerrt, dass er einige Augenblicke brauchte, um darin die Frau zu erkennen, die ihn im letzten Moment aus Chesters Haus gerettet hatte, bevor der Dämon ihn auch noch zermalmte.


  „Was ...“


  Sie ließ ihn nicht zu Wort kommen. „Káshnarokk hat meinen Gefährten umgebracht, und ich werde nicht dulden, dass Sie noch weiterleben!“


  Sie holte aus. In ihrer Hand glühte ein Feuerball oder etwas Ähnliches, von dem MacGregor wusste, dass er ihn töten würde. Er schrie auf, als das Ding auf ihn zuschoss und ließ sich flach auf den Boden fallen in der Hoffnung, dass er dann nicht getroffen werden würde. Vergeblich. Er spürte die wahrhaft höllische Hitze im Gesicht und fühlte, wie die Haut Blasen bildete. Im nächsten Augenblick wurde er von einem Blitz geblendet, der ihn Sterne sehen ließ, aber die Hitze hatte schlagartig aufgehört.


  „Nein!“


  Die schneidende Stimme gehörte dem Riesen mit der bronzefarbenen Haut und den seltsamen Augen, den MacGregor bereits im Institut gesehen hatte. Als er wieder etwas anderes als nur Sterne sehen konnte, stand der breitbeinig zwischen ihm und der Frau und hatte ihm offenbar gerade das Leben gerettet.


  „Geh mir aus dem Weg, Axaryn!“, zischte die Frau, und MacGregor hatte noch nie so viel Hass, Wut und – ja, Mordlust in einer Stimme gehört.


  „Nein, Samala. Du wirst ihn nicht töten. Ich weiß, dass du außer dir bist vor Schmerz, aber ich werde nicht zulassen, dass du ihn umbringst.“


  „Er ist schuld daran, dass Scott tot ist, und er wird dafür bezahlen! Also zum letzten Mal, Axaryn: Geh mir aus dem Weg, oder ich töte dich ebenfalls!“


  Der große Mann – Dämon? – lachte nur. „Das möchte ich sehen!“


  Im nächsten Augenblick deckte die Frau den Riesen mit einer Salve von Feuerbällen ein. MacGregor kroch rückwärts, um sich vor dem Inferno in Sicherheit zu bringen, das jeden Moment hier ausbrechen würde. Doch es kam anders.


  Obwohl er ihm den Rücken zuwandte, konnte MacGregor erkennen, dass die Augen des Riesen aufglühten, weil das Licht an seinem Gesicht vorbei in die Nacht strahlte. Die Frau erstarrte mitten in der Bewegung. Ihre Haut wurde fahl, dann grau und MacGregor konnte deutlich erkennen, dass sich darüber eine Steinkruste bildete. Und aus dem Haupt des Riesen zucken sich windenden Schlangen hervor, als die Legende von Medusa und ihrem versteinernden Blick vor seinen Augen eine sehr reale und schreckliche Gestalt annahm.


  Der Riese wandte sich zu MacGregor um, der die Hände vor die Augen schlug, um nicht ebenfalls von dessen vernichtendem Blick getroffen und versteinert zu werden. Er hörte ein Wimmern und begriff verspätet, dass er selbst es ausstieß.


  „Sie hätten Lady Sybillas Warnung beherzigen und das Haus und das Institutsgelände nicht verlassen sollen“, knurrte der Medusa-Mann. „Drinnen wären Sie vor diesem Angriff sicher gewesen.“


  MacGregor wagte es, zwischen den Fingern hindurch auf den Riesen zu schielen, dessen Augen nicht mehr gefährlich glühten. Hinter ihm stand die zu einer steinernen Statue erstarrte Frau. Nur ihre Augen waren noch sehr lebendig und funkelten nach wie vor von unmenschlichem Hass.


  „I-ist sie tot?“


  Der Medusa-Dämon schnaubte. „Das hätten Sie wohl gern!“ Er packte MacGregor am Kragen. „Zurück ins Haus! Und ich empfehle Ihnen dringend, diesmal dort zu bleiben!“


  Mit der anderen Hand berührte er die Statue. Eine Sekunde später befanden sie sich in der schützenden Sicherheit des Lotos Institutes.


  


  *


  


  DAZWISCHEN


  


  


  „Und damit“, stellte der Schatten fest, „ist Tai’Samala vollständig auf unsere Seite gewechselt. Ihr wart wohl etwas voreilig mit der Wahl eures Champions.“ Er holte ein Bild von Samala in den magischen Spiegel und vergrößerte es so, dass er und die Lichtgestalt nicht nur ihr Äußeres sehen konnten, sondern auch ihr metaphysisches Inneres. Die Aura, die aus ihrer Mitte heraus pulsierte und nach außen drang, war pechschwarz.


  Die Lichtgestalt vergrößerte das Bild noch weiter und deutete mit einem Finger auf eine Stelle, die tief innerhalb von Samalas Mitte unter all der Schwärze verborgen war. „Dort ist noch Licht vorhanden.“


  Der Schatten verdunkelte sich, ein Zeichen, dass er lachte. „Ja, von der Größe eines Staubkorns. Es wird nicht mehr lange dauern, bis die Finsternis es erstickt hat. Ihr habt die Große Entscheidung schon verloren, denn das wird das Resultat aus den Ereignissen dieses Tages sein.“


  Er berührte einen armdicken Zeitstrang, der noch vor wenigen Augenblicken erheblich dünner gewesen war, und ließ die in ihm enthaltenen künftigen Geschehnisse sichtbar werden. Samala saß an Luzifers Seite als seine Königin und herrschte über die Unterwelt mit derselben brutalen Rücksichtslosigkeit wie er. Sie ergötzte sich an dem Leid, das sie persönlich in die Welt der Menschen brachte, und am Foltertod der Wesen, die gegenwärtig noch ihre Freunde waren.


  „Aber dieser Zeitstrang ist noch nicht erloschen“, sagte die Lichtgestalt und machte die Ereignisse eines Stranges sichtbar, der noch vor wenigen Stunden dick und stark gewesen war. Zur Breite eines Spinnenfadens geschrumpft, wurde er von Minute zu Minute dünner und schwächer. Er zeigte Samala als eine Wächterin mit einem neuen Gefährten und Kindern an ihrer Seite.


  Der Schatten lachte erneut. „Ich weiß, dass ihr die Hoffnung niemals aufgebt. Aber es wird nur noch kurze Zeit dauern, bis Tai’Samalas Staubkorn aus Licht verschwunden ist.“


  


  „Oder es wird wieder wachsen, denn noch ist das Licht in ihr nicht verloren.“


  „Wir werden sehen“, sagte die Schattengestalt.


  Beide Wesen beobachteten schweigend weiter.


  11.


  


  Lotos Institut, Denver – 12. März


  


  Vesgyn starrte auf Samala, die in ihrem Gefängnis hockte und die beiden Beobachter ignorierte. Axaryn hatte sie in einen Raum im Keller des Institutes gesperrt, den er mit undurchdringlichen magischen Schilden versehen hatte, ehe er ihre äußere Versteinerung wieder auflöste. Mit dem vorhersehbaren Ergebnis, dass sie ihn unverzüglich angegriffen hatte, aber an dem Schild gescheitert war. Drei Tage lang hatte sie mit brachialer sowie sehr beachtlicher magischer Gewalt versucht, den Schild zu knacken. Schließlich hatte sie erschöpft aufgeben müssen. Allerdings war sie nicht erschöpft genug gewesen, um nicht ein paar weitere Tage unablässig brüllend in ihrem Gefängnis zu toben.


  Das hatte sich geändert. Seit zwei Tagen hockte sie regungslos in der Mitte ihres Gefängnisses und starrte auf die Tür jenseits des Schildes. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hegte sie die finstersten Mordpläne, in denen immer noch MacGregor und höchstwahrscheinlich auch Axaryn eine herausragende Rolle als Leichen spielten.


  Mindestens ebenso schlimm war die Tatsache, dass sie aufgehört hatte, sich zu ernähren. Durch die Verausgabung ihrer Kräfte war sie völlig erschöpft. Und obwohl inzwischen nicht nur Vesgyn sich angeboten hatte, sie zu füttern, weigerte sie sich hartnäckig und griff jeden an, der ihr Gefängnis zu betreten versuchte. In ihrem Zustand würde es nur noch wenige Tage, vielleicht auch nur Stunden dauern, bis sie jenen Punkt der Unterernährung erreicht hatte, der bei einem Sukkubus oder Inkubus irreversiblen Wahnsinn und bald darauf den Tod verursachte.


  Benyun hatte kurz vorbeigeschaut und versucht, sie mit seinen magischen Kräften zu heilen, doch Sam hatte sich heftig dagegen gewehrt und ihren Vater beinahe umgebracht. Worauf Benyun mit einem Schulterzucken und der lapidaren Bemerkung, dass ein Sukkubus auch das Recht besaß, den Zeitpunkt seines Todes und die Todesart selbst zu bestimmen, wieder verschwunden war.


  „Entweder sie fängt sich wieder oder nicht“, hatte sein gleichmütiger Kommentar gelautet. „Ich kann jedenfalls gegen ihren Willen nichts tun.“


  Immerhin hatte er geistesgegenwärtig dafür gesorgt, dass Scott Parker eines für die Menschen sichtbaren und nachvollziehbaren Todes gestorben war. Benyun hatte einen Dienergeist verpflichtet, in Scotts Gestalt und in dessen Auto zur Arbeit zu fahren. Auf dem Weg zur Kanzlei hatte er einen Unfall arrangiert, bei dem außer „Scott“ niemand zu Schaden gekommen war.


  Während des Crashs, als kein Mensch sehen konnte, was im Inneren des sich überschlagenden und in Flammen aufgehenden Wagens vor sich ging, hatte der Dienergeists Scotts toten Körper an seiner Stelle in den Wagen befördert, sodass die Polizei, Feuerwehr und Sanitäter die zu dem Zeitpunkt komplett verbrannte Leiche des echten Scott in den Trümmern seines Wagens fanden. Ein weiterer Dienergeist hatte in Samalas Gestalt sehr überzeugend die völlig gebrochene und verzweifelte Sam gespielt, als die Polizei ihr die Nachricht von Scotts Tod überbracht hatte. Seitdem hielt sich der Dienergeist weiterhin in Sams Gestalt im Haus am Cresthaven Drive auf. Sollte Samala sterben, würde er überzeugend „Selbstmord“ begehen.


  Axaryn betrat den Kellerraum, stellte sich neben Vesgyn und blickte ebenfalls auf Samala.


  „Ich habe versagt.“ Vesgyns Stimme klang bitter und resigniert. „Ich hätte auf vernünftige Weise mit ihr in Kontakt treten müssen und ihr sagen sollen...“ Er seufzte tief und schüttelte den Kopf. „Ich wollte, dass sie mich erst als einen Freund kennenlernt, bevor ich mit ihr über gewisse Dinge spreche. Und nun ist es zu spät!“


  „Ich würde unter anderen Umständen ein herrliches Vergnügen dabei empfinden, dir unter die Nase zu reiben, dass ich dir und Sybilla von Anfang an geraten habe, offen zu Samala zu sein. Aber ihr habt es immer wieder vorgezogen, meinen Rat zu ignorieren.“


  Vesgyn ließ den Kopf hängen. „Es tut mir leid. Du hattest Recht und wir haben uns geirrt.“


  „Hm“, brummte Axaryn. „So, wie die Dinge sich entwickelt haben, glaube ich nicht, dass es etwas geändert hätte.“


  „Weshalb?“


  Axaryn schüttelte den Kopf. „Auch ich habe einen Fehler gemacht. Einen gravierenden. Ich habe schon vor ungefähr einem Jahr bemerkt, dass Samala sich verändert hat und wollte dem schon längst auf den Grund gehen. Aber ich wurde durch andere Dinge abgelenkt, die mir wichtiger schienen, weil diese Veränderung positiv ist – war. Und“, er grinste flüchtig, „wenn ich mit ihr bei ihren sporadischen Besuchen in meinem Apartment zusammen war, waren wir mit anderen Dingen beschäftigt, weshalb ich nicht darauf geachtet habe. Sie ist ein Sukkubus und kann selbst mir den Verstand rauben.“


  „Und was hat es mit dieser Veränderung auf sich?“


  Axaryn nickte zu Samala hin. „Spür es selbst. Kleiner Tipp: Suche nach der Ursache für ihr grenzenloses Leid, das für einen normalen Sukkubus absolut untypisch ist.“


  Vesgyn konzentrierte sich auf Samala und wappneten sich gegen die Finsternis, der er ausgesetzt sein würde, sobald er ihren Geist berührte. Sanft ließ er seinen Geist in ihren eintauchen. Wo er in einem fremden Bewusstsein normalerweise klare Gedanken empfing, entweder als Bilder oder als Worte, herrschte in Samalas das nackte Chaos an Gefühlen, die jeden klaren Gedanken ausblendeten. Darin herrschte ein so immenses Leid vor, dass es Vesgyn die Tränen in die Augen trieb und ihn in die Knie brechen ließ. Am liebsten wäre er aus ihrem Bewusstsein geflüchtet, aber er hielt dem stand und tauchte tiefer ein.


  In dem wirbelnden Chaos spürte er nichts Greifbares, sondern nur Gefühle, verwirrende, unzusammenhängende – menschliche Gefühle. Diese Erkenntnis schleuderte seinen Geist aus Samalas Bewusstsein hinaus. Sein Körper verlor das Gleichgewicht. Vesgyn kippte zur Seite. Axaryn packte ihn am Arm und half ihm auf die Beine. Vesgyn blickte ihn sprachlos an.


  Der Dämon nickte. „Ja, sie besitzt menschliche Gefühle. Keine Ahnung woher, aber ich kann sagen, dass sie die nicht von selbst entwickelt hat. Sie wurden ihr – gegeben. Und ich bin mir sicher, dass darin das Problem liegt.“


  „Inwiefern?“


  „Menschen werden mit ihren Emotionen geboren. Sie wachsen mit ihnen auf und lernen im Laufe ihres Reifeprozesses, mit ihnen umzugehen. Sie verlieben sich, entlieben sich, erleben Liebeskummer und das damit verbundene Leid, die Trauer des Verlusts und alles andere. Samala ist wie jemand, den man ans Steuer eines fahrenden Autos verfrachtet hat, ohne ihm beizubringen, wie man Auto fährt.“ Axaryn sah ihm in die Augen. „Sie hat noch niemals Leid erfahren, weil das ein Gefühl ist, das ein Sukkubus normalerweise nicht empfinden kann. Liebe erst recht nicht. Sie hat ihre Gefährten geliebt, ein ihr ebenfalls völlig unbekanntes Gefühl, und hatte noch nicht einmal Zeit, damit klarzukommen. Jetzt ist er tot, und Liebe und Schmerz vermischen sich mit ihrer grenzenlosen Trauer, die sie ebenfalls noch nie zuvor empfunden hat.“


  „Oh Göttin“, stöhnte Vesgyn, als er das ganze Ausmaß dessen begriff, was er bei Samala gespürt hatte.


  „Unser guter Doktor Bryce Connlin würde in seiner psychiatrischen Weisheit wohl sagen, dass sie keinen einzigen emotionalen Bewältigungsmechanismus besitzt, der ihr helfen könnte, damit fertig zu werden, weil sie jetzt Gefühle empfindet, die ihr bisher völlig unbekannt waren.“ Axaryn ballte die Faust. „Und wenn ich der Veränderung in ihr schon vor einem Jahr gebührende Beachtung geschenkt hätte, dann hätte zum Beispiel Sybilla sie lehren können, wie man mit menschlichen Gefühlen umgeht, und Samala wäre jetzt nicht in diesem tödlichen Zustand.“ Er stieß einen wütenden Schrei aus.


  „Wir machen alle Fehler“, versuchte Vesgyn ihn zu trösten. Er blickte Samala an. Sie in diesem Zustand zu sehen, tat ihm in der Seele weh. „Sie sieht Tarynya so unglaublich ähnlich.“


  „Sie ist ihr Ebenbild“, korrigierte Axaryn mit einer leichten Schärfe in der Stimme, die Vesgyn als einen Anflug von Konkurrenzgefühl interpretierte. Dabei waren er und der Bronzedämon eigentlich über dieses Stadium schon lange hinaus. Für das Verhältnis, das sie inzwischen zueinander entwickelt hatten, spielte es keine Rolle mehr, dass sie einmal mit derselben Frau verbunden gewesen waren, die ihrer beider Gefährtin und die Mutter einer Tochter jedes von ihnen war.


  Vesgyn zuckte mit den Schultern. „Wie auch immer. Ich fürchte nur, sie ist für uns verloren. Außerdem...“ Er schüttelte den Kopf und ließ den Satz unvollendet. Mit einem leidvollen Seufzen verschwand er.


  Axaryn blieb noch eine Weile und musterte Samala nachdenklich. Er besaß zwar keine menschlichen Gefühle, aber auch Dämonen kannten Empfindungen wie Freude, Zufriedenheit und Wohlbefinden. Ebenso konnten zumindest einige Arten, zu denen auch er gehörte, weitere Empfindungen entwickeln, wenn sie das wollten. Axaryn hatte im Laufe der Zeit so manche Gefühle bewusst entwickelt, weil sie ihm und seinen Plänen nützlich waren. Zum Beispiel das Bedürfnis, Menschen zu beschützen und Freundschaften zu schließen.


  Beim Anblick von Samala in ihrem ganzen Elend stellte er fest, dass sich völlig unbemerkt und unbeabsichtigt noch ein weiteres Gefühl bei ihm etabliert hatte. Samala war ihm wichtig – kostbar – in einer Weise, die weit über das hinausging, was ihn mit Tarynya verbunden hatte. Mit ihr hatte er eine Zweckgemeinschaft zu beiderseitigem Vorteil gebildet. Samala hatte er auch unabhängig des herrlichen Sexes, den sie miteinander teilten, gern um sich. Sehr gern sogar. In ihrer Gegenwart fühlte er sich zufrieden und überdurchschnittlich wohl. Mit ihr eine dauerhafte Verbindung einzugehen, wäre ein äußerst befriedigendes Arrangement. Hätte es sein können, wenn derjenige, der ihr menschliche Gefühle verpasst hatte, sie nicht eben dadurch jetzt vernichtete.


  Die Katastrophe mit Káshnarokk hatte ihm vor Augen geführt, dass dieser Dämon viel zu gefährlich war, um am Leben gelassen zu werden. Auch wenn Axaryn persönlich die sechs Ritualgegenstände an, wie er glaubte, unzugänglichen und absolut sicheren Orten erneut versteckt hatte und die von Douglas MacGregor in jener Höhle in den Rockys gefundene Unadru-Schrift zerstört hatte, so gab es doch keine Garantie dafür, dass der Zerstörer nicht doch noch einmal durch ähnliche oder andere unglückliche Umstände seinem Gefängnis entkommen würde.


  Und beide Male, als Káshnarokk in den Welten gewütet hatte, hatte Axaryn etwas für ihn selbst Kostbares verloren. Samala war zwar noch nicht vollständig verloren, aber es deutete alles darauf hin, dass sie an ihrem Leid zerbrochen war und in ein paar Tagen aus Nahrungsmangel sterben würde. Ein drittes Mal würde er nicht zulassen, dass er etwas ihm so Kostbares verlor. Nicht wenn er es verhindern konnte. Er sprang zu den Sieben Quellen in der Unterwelt.


  


  *


  


  Residenz der Prophetin


  


  „Ich scheine in letzter Zeit eine sehr gefragte Persönlichkeit zu sein“, stellte die Prophetin amüsiert fest, als Axaryn auftauchte. „Vielleicht sollte Káshnarokk öfter mal seinem Gefängnis entkommen. Dann bekäme ich wohl noch häufiger so hochrangigen Besuch.“


  Axaryn war nicht zum Scherzen aufgelegt. „Wie kann Káshnarokk vernichtet werden?“


  „Wenn das Schwarze und Goldene Kriegerwesen sein Blut vergießt und den Zerstörer damit benetzt, wird ihn das vernichten“, antwortete die Prophetin und benutzte das geschlechtsneutrale Unadru-Wort kiribunímda, das sowohl Krieger wie auch Kriegerin bedeuten konnte.


  „Wer ist dieses Kriegerwesen?“


  „Es gibt mehr als nur einen Kandidaten. In jedem Zeitalter wird einer geboren oder erschaffen, der oder die es werden könnte.“


  Axaryn knurrte. „Sprich nicht in Rätseln! Sage mir, wer der gegenwärtige Kandidat ist.“


  Die Prophetin machte eine Handbewegung über ihrer Orakelschale und winkte ihn zu sich.


  Axaryn ging zu ihr und erblickte in der Schale ein Gesicht, das er kannte. Aber: „Das kann nicht sein!“


  „Doch, Bronzekrieger, dies ist das Wesen, das einst das Schwarze und Goldene Kriegerwesen werden kann. Und diese Entscheidung fällt schon sehr bald. Doch sollte der richtige Moment verstreichen, ohne dass das Schwarze Kriegerwesen das Goldene Licht annimmt, so werden fünfhundert Jahre vergehen, ehe ein anderer Kandidat so weit ist.“


  „Aber du sagtest, dass in jedem Zeitalter einer geboren wird“, widersprach Axaryn und starrte immer noch das Gesicht an.


  „Der das Potenzial dazu hat, ja“, bestätigte die Prophetin. „Aber nicht jeder Kandidat wird dieses Potenzial so weit entwickeln können wie dieser hier. Der Nächste, dem es gelingt, wird, wie gesagt, erst in fünfhundert Jahren so weit sein.“


  „Wird Káshnarokk bis dahin gebannt bleiben?“


  Die Prophetin schwieg eine Weile und schaute in die Ferne, ehe sie antwortete. „Nicht unbedingt. Es mag so sein oder auch nicht, aber eines ist gewiss: Wenn es ihm jemals wieder gelingt, sein Gefängnis zu verlassen – ganz gleich, ob das aus eigener Kraft geschieht oder durch die Hilfe anderer wie dieses Mal – so kann er danach niemals wieder gebannt werden. Er ist unter anderem aus Dschinnblut entstanden, und du kennst dessen Eigenschaften. Nach dreimaligem Erscheinen – in Káshnarokks Fall Wandeln außerhalb seines Gefängnisses – sind sie für immer frei und können nicht wieder in die ‚Flasche’ zurückgezwungen werden. Und wenn beim nächsten Mal kein Schwarzes und Goldenes Kriegerwesen zur Stelle ist, um Káshnarokk dann zu töten...“


  Axaryn stieß einen Fluch aus. „Das bedeutet, dass dieses Kriegerwesen dasjenige sein muss, das Káshnarokk vernichtet.“


  „So ist es.“


  „Aber du weißt sicherlich auch, dass das mehr als unwahrscheinlich ist.“


  „So ist es“, wiederholte die Prophetin. „Doch Omen können sich umkehren, ihre Bedeutung verlieren und neue erscheinen. Aber ob das in diesem Fall geschieht, vermag gegenwärtig nicht einmal ich zu sehen.“


  Axaryn gab ein gereiztes Knurren von sich und wandte seinen Blick endlich von dem Bild in der Orakelschale ab. „Ich danke dir, Prophetin. Was ist der Preis für die Auskunft?“


  Sie trat einen Schritt auf ihn zu und stand im nächsten Moment als eine nackte Frau vor ihm. Mit einer Handbewegung ließ sie seine Kleidung verschwinden, und er brauchte keine weitere Aufforderung. Er ließ auf dem Boden eine Lage aus weichen, nach Moschus duftenden Fellen entstehen und nahm die Drachenfrau mit einer Wildheit, die ihrer Leidenschaft in nichts nachstand. Heiß, ungestüm und hart, wie es kein Mensch jemals ausgehalten hätte, gaben sie sich dem Feuer hin, das in ihnen beiden brannte und das sie verzehrte, bis der Preis bezahlt war.


  Ein ungewöhnliches und herrliches Erlebnis, keine Frage. Aber selbst die Leidenschaft einer Drachenfrau konnte dem Sex mit Samala nicht das Wasser reichen. Als er die Prophetin verließ, war er sich absolut sicher, dass er Samala, sollte sie überleben, an sich binden wollte bis in alle Ewigkeit.


  Die Prophetin sah ihm eine Weile nach, ehe sie ihre Drachengestalt wieder annahm. Sie war mit dem Preis sehr zufrieden. Durch verborgene Gänge und Räume ihrer Höhle, die ihr allein bekannt waren, ging sie tief hinunter in eine Kammer, die über einem Magmastrom lag. Dessen Hitze erwärmte den Raum auf eine für Drachen angenehme Temperatur. Menschen und manche Dämonen hätten hier jedoch keine Minute überlebt.


  Sie ließ sich über der mit weichen, abgelegten Häuten der Schlangendämonen ausgepolsterten Mulde nieder und legte Minuten später darin ein Ei. Die Hitze des Magmas würde es reifen lassen, bis sie es in hundert Jahren in ihrem Feuer befreien konnte. Axaryn der Bronzene würde nie erfahren, dass er heute der Vater der nächsten Prophetin geworden war.


  


  *


  


  Dr. Bryce Connlin hatte sich angewöhnt, Sam täglich zu besuchen in der Hoffnung, dass er ihr Trost geben könnte. Doch alle seine psychiatrischen Fachkenntnisse, mit denen er schon vielen Menschen und auch einigen anderen Wesen geholfen hatte – mit denen er auch Douglas MacGregor stabilisierte, bevor der sich wegen seiner erdrückenden Schuldgefühle umbrachte–, versagten bei ihr. Sie war ein Sukkubus und kein Mensch. Sam war ihm in ihrem Wesen immer überraschend menschlich vorgekommen. Jetzt zeigte sich, dass sie eine wahrhaftige Dämonin war.


  Bryce hatte von Lady Sybilla, Vesgyn und Axaryn erfahren, was in der Unterwelt passiert war. Dass Sam einen der Zehn Mächtigen Fürsten vertreten und sich zu dem Zweck ihrer dunklen Seite hingegeben hatte, mochte der Grund sein, warum Bryce nicht ein einziges Fünkchen Licht mehr in ihr fand. In ihr schien nichts mehr zu sein, das er erreichen und aufbauen und ihr dadurch helfen konnte, wieder zu ihrem vorherigen und durchaus liebenswerten Selbst zurückzufinden. Und er wagte nicht an die Konsequenzen zu denken, die es hätte, wenn Tai’Samala in diesem Zustand verharrte. Falls sie sich nicht vorher zu Tode hungerte.


  Er drehte sich um, als Axaryn den Kellerraum betrat. Das Gesicht des Dämons wirkte kalt, hart und zu allem entschlossen. Axaryn hielt sich nicht mit einer Begrüßung auf.


  „Lass uns allein, Bryce.“


  Bryce blickte ihn besorgt an. „Was hast du vor? Vielleicht kann ich helfen und...“


  „Nein.“ Axaryn legte ihm eine Hand auf die Schulter und schob ihn unnachgiebig zur Tür. „Du bist ein verdammt guter Therapeut für die Menschen. Samala ist eine Dämonin und im Moment extrem gefährlich.“


  „Was hast du vor?“, beharrte Bryce auf einer Antwort. Axaryns Entschlossenheit und spürbare Härte machten ihm Angst.


  „Ich werde tun, was getan werden muss.“


  „Du willst sie doch nicht etwa töten? Sie ist zwar keine Wächterin, aber sie tut auf ihre Weise dieselbe Arbeit wie wir und...“


  „Sie tat diese Arbeit“, korrigierte der Dämon. „Im Moment ist sie weit davon entfernt, sie jemals wieder aufzunehmen.“ Er schien nicht gewillt zu sein, noch mehr zu sagen, entschied sich aber anders. „Ich will versuchen, sie zurückzuholen. Doch die Methode, die ich anwende, ist nichts für zarte Menschengemüter. Also lass uns allein, Bryce. Und egal, was du hörst, halte dich fern. Verstanden?“


  Bryce kannte Axaryn lange genug um zu wissen, dass mit ihm nicht zu reden war, wenn er diesen Ton anschlug. „Viel Glück“, wünschte er inbrünstig. „Euch beiden.“


  Axaryn wartete, bis Bryce fort war, ehe er seine Vorbereitungen traf. Samala besaß zwar immer noch starke magische Kräfte, aber sie war durch ihr hartnäckiges Fasten und die Anstrengungen davor bereits extrem geschwächt. Allein schon wegen des Nahrungsmangels würde sie in wenigen Tagen irreversibel den Verstand verlieren, bevor sie wenig später verhungert wäre. Doch dabei konnte und wollte er nicht tatenlos zusehen.


  Deshalb scherte er sich nicht mehr um das Grundgebot der Wächter, jedem Wesen seine freie Entscheidung auch auf den eigenen Tod zuzugestehen. Die würde er Samala überlassen, wenn sie wieder in der Lage wäre, klar zu denken. Doch dazu musste er sie erst einmal von dem Abgrund des Wahnsinns zurückholen, in den sie flirtend hineinschaute und der bereits hungrig auf sie zurückstarrte, bereit sie zu verschlingen, sobald sie nur noch einen winzigen Schritt in seine Richtung täte.


  Axaryn schuf einen magischen Schild um den Raum, der niemanden hinein oder heraus ließ, auch nicht durch Teleportation. Anschließend ließ er seine Lebensenergie schneller durch seinen Körper fließen und brachte jede einzelne Zelle damit zum Vibrieren. Er erfüllte sein ganzes Bewusstsein und Körpergefühl mit unbändigem Begehren nach Samala. Das fiel ihm nicht allzu schwer, denn er brauchte sich nur an die Leidenschaft zu erinnern, die er schon öfter mit ihr geteilt hatte. Als er einen Zustand erreicht hatte, in dem er das Verlangen kaum noch aushielt, betrat er ihr Gefängnis.


  Sie hockte am Boden, die Arme um ihre Knie geschlungen, den Kopf darauf gestützt und fixierte ihn mit einem so mörderischen Blick, dass Axaryn wusste, was sie tun würde, noch ehe sie es tat. Deshalb gelang es ihm, sich rechtzeitig mit einem magischen Schild zu umgeben, bevor sie eine Salve von Levinblitzen nach ihm schleuderte.


  Er lachte verächtlich. „Ist das alles, was du noch kannst? Na komm, versuch es noch mal! Vielleicht schaffst du es ja beim zweiten Anlauf. Oder beim dritten, vierten, fünften Mal.“ Er grinste. „Aber wir wissen beide, dass du viel zu schwach dazu bist.“ Er legte die größtmögliche Verachtung in das Wort „schwach“.


  Sie warf ihm einen hasserfüllten Blick zu, dem sie eine Horde von Psi-Pfeilen, Levinblitzen und weißglühenden Feuerkugeln folgen ließ. Axaryn lachte wieder, obwohl es ihn einige Mühe kostete, die Angriffe abzuwehren. Doch das ließ er sich nicht anmerken.


  „Schwach!“, höhnte er. „Vielleicht solltest du dich erst mal stärken, bevor du versuchst, es mit mir aufzunehmen.“


  Sie sprang auf, stürzte sich auf ihn und schlug ihn mit aller körperlichen und magischen Kraft, die sie aufbringen konnte. Er gab sich den Anschein, ihre Attacken mühelos abzuwehren. Dabei war das alles andere als leicht. Er konzentrierte sich auf sie als Sukkubus, auf ihre Schönheit und verstärkte sein Verlangen nach ihr, verbannte jeden Gedanken an Kampf, Verteidigung und Abwehr aus seinem Bewusstsein und ließ nur noch die schiere Lust zu.


  Samala mochte am Rand des Wahnsinns stehen, aber ihr Körper besaß einen Überlebenswillen, den sie nicht mehr kontrollieren und den auch der Wahnsinn nicht mehr ausblenden konnte. Ihr Sukkubus-Instinkt spürte die reichhaltige Nahrungsquelle unmittelbar vor sich, und der Hunger schlug zu mit einer solchen Macht, dass es eine ganz eigene Form von Wahnsinn darstellte.


  Sie stürzte sich erneut auf Axaryn, aber diesmal nicht, um ihn anzugreifen. Er ließ seinen Schutzschild fallen, wohl wissend, dass er damit sein Leben aufs Spiel setzte. Doch hier stand noch sehr viel mehr auf dem Spiel, als nur sein Leben.


  Ein Zauber fegte ihr und ihm die Kleider vom Leib. Samala krallte ihre Finger in sein Fleisch, während sie ihren Mund hart auf seinen presste und ihm in die Lippe biss, dass sie heftig blutete. Sie trank sein Blut, warf ihn zu Boden und sich über ihn, packte seinen harten Phallus und führte ihn in ihre Scheide ein. Sie nahm ihn mit einer Wildheit, die weit jenseits dessen lag, was Menschen kannten und hätten ertragen können. Axaryn erwiderte diese Wildheit mit aller Kraft.


  Ihre Leiber wälzten sich ineinander verkeilt über den Boden, pressten sich aneinander und bockten wie im Rausch. Ihre Finger rissen blutige Striemen in die Haut, und der Schmerz schmeckte ebenso köstlich wie der Taumel der Erregung, in dem sie sich befanden. Sie brüllten und schlugen sich, sie fügten einander tiefe Bisswunden zu und gestalteten den Akt unmenschlich brutal und unmenschlich süß zugleich.


  Samalas Körper trank die Energie, mit der Axaryns Ekstase sie überflutete, und sie stachelte seine Wollust immer wieder von Neuem an. Ihre eigenen Orgasmen rasten wie scharfe Feuerklingen durch sie hindurch und blendeten alles andere aus. Es gab nur noch das Feuer der unbändigen Raserei der Lust, die sie beide gierig in sich einsogen in einem wilden Tanz ihrer Leiber – heiß, hart, zügellos und grenzenlos geil, und es dauerte lange, ehe die letzte Ekstase abflaute.


  Als Samala endlich von ihm abließ und sich zum Platzen gesättigt auf die Seite rollte, wo sie reglos liegen blieb, hatte Axaryn Mühe, wieder auf die Beine zu kommen. Deshalb blieb er erst einmal neben ihr liegen. Er hatte sich selten derart erschöpft und ausgepumpt gefühlt. Selbst der Sex mit der Prophetin war nicht so anstrengend gewesen. Doch er war froh, dass er sich entschieden hatte, sich Samala anzubieten. Falls sie in ihrem Zustand ihr Fasten beendet und sich einem Inkubus oder gar einem Menschen zugewandt hätte, um ihren Hunger zu stillen, hätte sie ihn unweigerlich getötet.


  Er zog sie in die Arme und hielt sie wie das kostbarste Kleinod, das sie für ihn tatsächlich darstellte. Sie reagierte nicht. Ein gutes Zeichen. Sie würde leben. Zumindest für die nächsten Tage. Und Axaryn hatte nicht vor zuzulassen, dass sie sich jemals wieder selbstmörderisch in die Nähe des Todes hungerte.


  Als Samala sich von ihm weg drehte und mit dem Rücken zu ihm in Embryohaltung zusammenrollte, kämpfte er sich auf die Füße und verließ schwankend ihr Gefängnis. Er musste sich an der Wand abstützen, um nicht zu fallen, weil ihm schwindelig war. Er wollte nur noch in sein Bett und mindestens eine Woche lang schlafen. Aber er hatte nicht mehr die Kraft, durch die Dimensionen dorthin zu springen, weshalb er ganz profan die Treppe nahm.


  Im Erdgeschoss begegnete ihm Bryce, der offensichtlich die ganze Zeit hier gewartet hatte. Da der Keller nicht besonders schallisoliert war, hatte er das Gebrüll und diverse andere Geräusche in vollem Umfang mitbekommen. Er sah den Dämon besorgt an, und als Axaryn an dem Spiegel vorbeikam, der neben der Treppe hing, wusste er auch warum.


  Er sah krank aus. Seine Augen lagen tief in den Höhlen und hatten dunkle Ringe, seine Haut war fahl und zeigte Falten, die vorher nicht da gewesen waren. Ganz zu schweigen von den Verletzungen, die Samala ihm zugefügt hatte und die sich nur langsam schlossen. Mit Schlaf allein war seine Heilung nicht getan. Sobald er wieder halbwegs zu Kräften gekommen war, musste er die Kristallquelle in der Unterwelt aufsuchen, um sich vollständig zu regenerieren. Aber vorher...


  „Ist alles in Ordnung, Axaryn?“, erkundigte sich Bryce deutlich besorgt, als der Dämon wortlos an ihm vorbeigehen wollte.


  Axaryn zuckte mit den Schultern. „Mit mir – ja. Mit Samala?“ Er schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Ahnung!“


  Er ließ Bryce stehen und schleppte sich zu Vesgyns Apartment, trat ohne anzuklopfen ein und fiel beinahe zu Boden, als eine Welle von Schwäche ihn stolpern ließ.


  Vesgyn, der in einem Sessel saß und ein Buch las, sprang auf. „Göttin! Was ist denn mit dir passiert?“


  „Samala.“


  Der Priester brauchte keine weitere Erklärung. Er half Axaryn, sich auf die Couch zu legen und ließ seine Heilmagie in dessen Körper fließen. Axaryn bekam davon nichts mehr mit. Er war bereits eingeschlafen.


  12.


  


  14. März


  


  „Nein!“ Samalas Stimme ließ keinen Zweifel an ihrer Entschlossenheit.


  Sie starrte Axaryn böse an und überlegte offensichtlich, wie sie ihn ausschalten konnte, um aus ihrem Gefängnis auszubrechen und ihre Rachegelüste auszuleben. Wenigstens war sie bei einigermaßen klarem Verstand, seit Axaryn sie mehr oder weniger gegen ihren Willen gefüttert hatte. Er konnte nur hoffen, dass das so blieb.


  Obwohl sie durch seine Kraft wieder ihre alte Stärke zurückgewonnen hatte, fürchtete er dennoch nicht, dass sie sich aus eigener Kraft befreien konnte. Nachdem er nach einem fast zwölf Stunden dauernden Schlaf die Kristallquelle aufgesucht, in ihr gebadet und sich gestärkt hatte, war auch er wieder im Vollbesitz seiner Kräfte und hatte als Erstes die Schutzschilde verstärkt, die Samala gefangen hielten.


  Nun galt es, sie wieder zur Vernunft zu bringen. Und das war ein sehr viel schwierigeres Stück Arbeit, da er das nicht mit roher Gewalt oder Verführung erreichen konnte. Außerdem wollte sie immer noch MacGregors Kopf – bevorzugt in Einzelteilen – und war nicht gewillt, sich davon abbringen zu lassen. Doch Axaryn seinerseits war nicht gewillt, sie damit durchkommen zu lassen.


  „Du hast dich vor langer Zeit entschieden, unter den Menschen zu leben als eine der ihren getarnt“, erinnerte er sie . „Du hast dir eine Identität aufgebaut, die zu viele Menschen inzwischen kennen. Wenn du jetzt nicht tust, was man von Sam Tyler erwartet, wirft das Fragen auf, deren Folgen uns alle gefährden können. Deine Entscheidung, das Leben der Menschen zu teilen, hat Konsequenzen, Tai’Samala. Und eine davon ist, dass du heute zu der Beerdigung deines Gefährten gehen und ihm wie eine liebende und vor Kummer gebrochene Menschenfrau die letzte Ehre erweisen wirst.“


  Sam schnaufte. „Sag Ben, er soll einen Dienergeist schicken, der wie ich aussieht.“


  „Nein, Samala, du wirst gehen.“


  „Und wenn nicht?“


  Axaryn blickte sie kalt an. „In dem Fall werde ich dich dazu zwingen.“ Sie starrte ihn mit einem mörderischen Blick an, der nahezu jeden anderen in Angst versetzt hätte. Axaryn beeindruckte er nicht im Geringsten. „Diese letzte Ehre bist du deinem toten Gefährten schuldig, und deshalb wirst du persönlich gehen. Ich werde ständig unsichtbar neben dir sein und dafür sorgen, dass du nichts Unüberlegtes tust. Du hast nur eine Wahl, Samala: Entweder gehst du bei vollem Bewusstsein und aus eigener Kraft zu der Beerdigung, oder ich werde dich magisch dazu zwingen. Aber du wirst gehen.“


  Ihr grausamer Gesichtsausdruck sprach Bände. „Ich hasse dich, Axaryn“, stellte sie schließlich nicht minder kalt als er fest. „Und eines Tages werde ich dich töten.“


  Er quittierte das mit einem Grinsen. „Auf den Versuch bin ich heute schon gespannt.“ Er wurde abrupt wieder ernst. „Wie lautet nun deine Entscheidung?“


  Sie zog finster die Brauen zusammen. „Ich werde gehen. Aber nicht, weil du mir drohst, Bronzekrieger, sondern für Scott.“


  „Eine weise Entscheidung. Gehen wir also.“


  


  *


  


  12316 Euclid Avenue, Cleveland


  


  Der Lakeview Friedhof war nicht nur einer der schönsten Friedhöfe von Cleveland, sondern von ganz Ohio. Seltene Pflanzen, Bäume und Sträucher machten die letzte Ruhestätte von inzwischen über hunderttausend Menschen zu einem blühenden Kleinod, das nicht nur von trauernden Hinterbliebenen besucht wurde, sondern auch von Leuten, die einen ruhigen Ort zum Entspannen suchten.


  Für Sam war es nur ein Ort, dem sie zu entfliehen wünschte. Doch Axaryn, der unsichtbar hinter ihr stand, würde sie nicht entkommen lassen.


  Harold Hopkins, Vikar an der St. Alban’s Episcopal Church, hielt die Trauerrede und hatte es sich nicht nehmen lassen, Sam sein zutiefst empfundenes Mitgefühl auszusprechen. Sie hatte seinen Sohn vor einiger Zeit davor bewahrt, ein Windigo zu werden. Seitdem verging kaum eine Woche, in der Vikar Hopkins sie nicht schriftlich oder telefonisch zu einem Gottesdienst einlud. Sam lehnte jedes Mal höflich ab. Im Moment wollte sie nur noch weg von hier. Und vorher am liebsten noch ein paar Menschen quälen. Vielleicht würde das ihren Schmerz lindern, der einfach nicht aufhören wollte.


  Sie presste die Lippen zusammen und ballte die Fäuste, um nicht nach Dämonenart zu brüllen, als Hopkins die Totenrede hielt, in der er Scotts Eigenschaften als Sohn, Lebensgefährte und Anwalt lobte und von Auferstehung und ewigem Leben sprach. Um sie herum weinten Della, Jenny, Harlan und sogar Jonathan und Bill sowie andere Verwandte, die Sam nicht kannte. Sie wünschte sich, ebenfalls weinen zu können wie ein Mensch. Da man das sowieso von ihr erwartete, wirkte sie einen Zauber, mit dem sie Wasser aus ihren Augen fließen ließ. Doch das verschaffte ihr keine Erleichterung.


  Sie stand reglos am Grab, hörte nicht mehr hin, was Hopkins redete, und ließ die ganze Prozedur notgedrungen über sich ergehen. Sie tat mechanisch, was alle anderen auch taten, warf eine Rose auf Scotts Sarg, nachdem er in die Grube hinabgelassen worden war, und ließ die Beileidsbekundungen der Trauergäste mit tränenüberströmtem Gesicht über sich ergehen, ohne wahrzunehmen, wer da eigentlich vor ihr stand. Als der Letzte gegangen war, wandte sie sich ebenfalls zum Gehen.


  „Sam.“ Jonathan Parkers Stimme hielt sie zurück. Er hielt Della im Arm, die an seiner Schulter weinte, Sam aber ebenfalls anblickte. Scotts Vater nahm Sams Hand und drückte sie. „Sam, ihr hättet in wenigen Tagen geheiratet, und Scott hat uns mehr als einmal gesagt, wie sehr ihr euch liebt.“ Es fiel ihm sichtlich schwer zu sprechen. Er musste mehrere Anläufe nehmen, ehe er fortfahren konnte. „Du sollst wissen, dass Della und ich dich als unsere Tochter betrachten, auch wenn ihr nicht offiziell verbunden wart.“


  Sam war scheißegal, ob diese Menschen sie als Tochter betrachteten oder nicht. Im Moment hegte sie keinen einzigen freundlichen Gedanken für irgendeinen Menschen. Doch da Axaryn immer noch unsichtbar bei ihr stand und beim geringsten Anzeichen von Feindseligkeit eingreifen würde, nickte sie pflichtschuldigst und murmelte einen kurzen Dank.


  Jonathan hielt ihre Hand immer noch fest. „Wir würden uns sehr freuen, wenn du uns ab und zu mal besuchen kämst. Wir sind immer für dich da, Sam. Das sollst du wissen.“


  „Danke“, murmelte Sam noch einmal. „Ich weiß das zu schätzen.“ Was sie absolut nicht tat.


  „Wir wollen ein gemeinsames Essen abhalten zum Gedenken an Scott. Wir haben einen Tisch im King Fong Restaurant reserviert. Es war doch euer Lieblingslokal.“


  Genau das war der Grund, weshalb Sam es wohl nie wieder freiwillig betreten würde. „Ich muss nach New Orleans“, sagte sie. „Zur Beerdigung meiner Cousine. Mein Flugzeug geht in drei Stunden.“


  „Oh Sam, das tut uns so leid!“, sagte Della mitfühlend unter Tränen und streckte die Hand nach ihr aus. „Wir wussten ja nicht... Was ist denn mit deiner Cousine passiert?“


  „Sie hat Freunde in Chicago besucht und war in einem der Häuser, die bei dem Erdbeben eingestürzt sind“, nahm Sam zu der erstbesten Erklärung Zuflucht, die ihr einfiel und befreite sich von Jonathans Hand. „Ich muss gehen, sonst verpasse ich den Flug.“


  „Natürlich, Sam. Wir sehen uns.“


  Nicht, wenn Sam es verhindern konnte. Sie wandte sich ohne ein weiteres Wort um und verließ fluchtartig den Friedhof. Kaum war sie außer Sicht, sprang sie durch die Dimensionen zu einem einsamen Platz im Cuyahoga Valley National Park, wo kein Mensch sie stören würde und begann zu brüllen, was ihre Lungen hergaben. Axaryn ließ sie endlich allein.


  Scott war tot, und sie wünschte sich, der unerträgliche Schmerz, der seitdem in ihr tobte, würde endlich wieder aufhören.


  Sie merkte kaum, dass Benyun, Lilama, Conaru und auch Danaya neben ihr auftauchten, die ihre abgrundtiefe Verzweiflung ebenfalls fühlten und sie auf die einzige Weise trösteten, die sie ihr geben konnten. Sie nahmen sie in die Arme und übertrugen über den Körperkontakt Kraft und auch Ruhe auf sie, bis sie Stunden später das Schlimmste überwunden hatte. Vorerst.


  Als Sam ohne ein Wort verschwand, folgten sie ihr nicht. Sie hatten getan, was sie konnten. Den Rest musste Samala allein schaffen.


  


  *


  


  Residence Inn, 2777 Zuni Street, Denver


  


  Axaryn fing Sam im Wohnzimmer von Douglas MacGregors Hotelsuite im ab, als sie dort mit den finstersten Mordabsichten auftauchte. Der Kryptologe war entgegen dem Rat von Bryce Connlin am Tag zuvor eingezogen. Wahrscheinlich weil er es nicht ertrug, ständig Leute um sich zu haben, die über seine Mittäterschaft bei der Befreiung von Káshnarokk Bescheid wussten.


  Doch der Rat der Wächter hatte vor einer Stunde entschieden, dass MacGregor zu viel wusste und zu viel von der Arbeit der Wächter mitbekommen hatte – ganz zu schweigen von allen anderen Dingen–, als dass man ihm gestatten konnte, draußen frei herumzulaufen. Axaryn hatte die Aufgabe, ihm das schonend beizubringen. Doch zunächst musste er verhindern, dass Samala ihn umbrachte.


  „Und nun?“, fragte er und ließ sie keine Sekunde aus den Augen. Er hatte sie in Ruhe gelassen, solange sie mit ihrer Familie zusammen war und gehofft, dass sie sich wieder fangen würde. Doch das war offensichtlich nicht der Fall. Wenn es ihm nicht gelang, sie zur Vernunft zu bringen, musste er sie erneut in das magische Gefängnis sperren. Oder sie töten, falls sie ihm keine andere Wahl ließ.


  Sam funkelte ihn hasserfüllt an und fühlte sich versucht, diesen Hass in vollem Umfang an ihm auszutoben, bevor sie MacGregor eigenhändig in der Luft zerfetzte. Doch trotz ihres Schmerzes besaß sie noch Verstand genug zu erkennen, dass sie selbst im Vollbesitz ihrer Kräfte keine Chance gegen seinen Steinblick hatte. Was diese Fähigkeit betraf, so war Axaryn ganz Medusas Sohn.


  „Verschwinde!“, knurrte sie ihn an.


  „Nicht solange ich mir nicht sicher sein kann, dass du nicht MacGregor oder irgendeinen anderen Menschen tötest, sobald ich dir den Rücken kehre. Ich bin Wächter und werde dir Einhalt gebieten, Tai’Samala. Und wenn es nicht anders geht, werde ich dich töten.“


  Sie schnaufte verächtlich, breitete die Arme aus und blickte ihn auffordernd an. „Tu es. Du erweist mir damit einen großen Dienst.“


  Er schüttelte den Kopf. „Das ist nicht deine Art, Samala. Du bist verwirrt, weil du nicht weißt, wie du mit den menschlichen Gefühlen umgehen sollst. Aber der Schmerz wird enden.“


  Sie lachte bitter. „Woher willst du das denn wissen? Du bist ja auch so menschlich!“


  „Weil jeder Schmerz irgendwann endet“, versicherte er ihr. „Ganz gleich, wodurch er verursacht wurde. Manchmal dauert es sehr lange, aber er endet.“


  Sam war das völlig egal. Sie sehnte sich inbrünstig nach der Zeit zurück, als sie ein ganz normaler Sukkubus gewesen war. Da hatte selbst der Tod ihrer Mutter in ihr zwar ein gewisses Bedauern und für ein paar Tage ein bisschen Melancholie ausgelöst, die einige Zeit angehalten hatte, aber sie hatte keinen Schmerz verspürt und erst recht nicht den Wunsch gehabt, ihrer Mutter in den Tod zu folgen. Jetzt war alles anders, und sie verfluchte den Geist von Miyuki Tanaka, der ihr die menschlichen Gefühle geschenkt hatte.


  Im Moment stand sie jedoch vor der Wahl, sich entweder ihren Weg zu ihrer Rache an MacGregor an Axaryn vorbei freizukämpfen oder klein beizugeben. Also Kampf! Sie ließ Levin-Pfeile in ihren Händen entstehen.


  „Samala.“ Axaryns Stimme klang so sanft, wie Sam ihn noch nie hatte sprechen hören. Er sagte kein weiteres Wort und machte auch keine Anstalten, den Kampf mit ihr aufzunehmen. Er sah sie nur an. Sie spürte ein Licht in ihm und um ihn, das sie furchtbar schmerzte und sie zurückweichen ließ. Geblendet schloss sie die Augen, obwohl das Licht nicht sichtbar war.


  Doch tief in ihr regte sich etwas, schwach und zitternd wie ein Spinnenfaden: der Hauch einer Erinnerung, dass das, was sie plante, nicht richtig und Axaryn außerdem mehr oder weniger ein Freund war. – Zur Hölle damit!


  Sam hob die glühenden Hände, zu allem entschlossen, den Kampf gegen den Bronzedämon aufzunehmen. Doch wieder zitterte der letzte Hauch von Licht in ihr und erinnerte sie daran, dass Axaryn ein Teil ihrer Vergangenheit war, dessen Schicksal mit dem ihrer Familie seit fast zwölftausend Jahren sporadisch verbunden war, und dass sie selbst ebenfalls mit ihm schon einiges erlebt hatte – im Guten. Dieses Bewusstsein ließ sie zögern und erst einmal auf Zeit spielen.


  „Was willst du von mir, Axaryn?“


  „Ich verlange dein Wort – bei Thorluks Schädel und Kallas Blut–, dass du dich nicht an den Menschen für Scotts Tod rächen wirst. Und dass du erst recht nicht an Unschuldigen vergelten wirst, was sie nicht zu verantworten haben. Gib mir dein Wort, und ich verschwinde auf der Stelle. Doch wenn nicht...“, fügte er frostig hinzu und ließ den Satz unvollendet.


  Sam hasste es, wenn man ihr drohte und nahm so etwas immer gern als Anlass, genau das Gegenteil von dem zu tun, was man bei ihr damit erreichen wollte. Der aus Finsternis geborene Hass in ihr wollte MacGregors Blut sehen, davon trinken und darin baden und es genießen.


  „MacGregor ist nicht unschuldig“, erinnerte sie Axaryn. „Er ist für Scotts Tod ursächlich verantwortlich.“


  „Samala“, wieder diese sanfte Stimme, „ich bin dein Freund, und ich will dir helfen, so gut ich kann. Ich habe nicht die Absicht, dir zu schaden. Aber bedenke eins: Wenn du deine Rache ausleben willst, so spielst du damit Sata in die Hände. Es wird ihm dadurch ein Leichtes sein, dich anschließend vollends auf seine Seite zu ziehen. Scott war ein Mensch, als ihr euch kennenlerntet, und du hast ihn geliebt, so wie er dich geliebt hat. Er hätte diese Rache nie gutgeheißen. Willst du eure Liebe auf eine so schändliche Weise verraten? Indem du aus purer Rachsucht tötest?“


  Es war ihr vollkommen egal, ob sie sich damit auf Luzifers Seite schlug, wenn sie MacGregor so sehr leiden ließ, wie sie gerade litt, bevor sie ihn tötete. Mindestens so sehr. Doch Axaryn hatte leider Recht. Scott hätte das niemals gewollt. Diese Tatsache konnte sie nicht ignorieren, so sehr sie sich das in diesem Moment auch wünschte. MacGregor zu töten würde ihr zwar eine gewisse Befriedigung verschaffen, aber sein Tod konnte Scott nicht zurückbringen. Nichts und niemand konnte das.


  Der spinnenfadendünne Strang aus Licht in ihr begann, wie die Saite eines Musikinstruments zu schwingen und vibrierte mit der Liebe, die Scott und sie füreinander empfunden hatten. Sie schmerzte unsäglich und machte es Sam unmöglich, sie zu ignorieren, so sehr sie sich auch an die Finsternis klammerte, um ihren Hass nicht zu verlieren, der ihr Kraft und vor allem Halt gab. Sie brüllte. Doch der Hass war nicht stark genug, um das Bewusstsein zu ersticken, dass sie alles, was Scott und sie füreinander empfunden hatten, vernichten würde, wenn sie ihre Rache auslebte.


  Sie hörte auf zu schreien und warf Axaryn einen Blick voll tiefster Abneigung zu. „Ich hasse dich, Wächter“, zischte sie. „Aber ich schwöre bei Thorluks Schädel und Kallas Blut, dass ich mich an keinem Menschen für Scotts Tod rächen werde.“


  Ohne seine Antwort abzuwarten verschwand sie.


  „Was ist hier los?“


  Douglas MacGregors Stimme klang alarmiert, ängstlich und wütend zugleich. Aufgeschreckt durch Sams Gebrüll war er aus seinem Schlafzimmer gekommen. Er sah bleich und mitgenommen aus, und seine Hände zitterten. Axaryn musste zugeben, dass er diesen Anblick genoss. Ohne MacGregors Egoismus wäre die Katastrophe mit größter Wahrscheinlichkeit zu verhindern gewesen. Doch das spielte keine Rolle mehr.


  „Sie hatten gerade unangemeldeten Besuch von Sam Tyler. Sie wollte Sie umbringen.“


  „Oh mein Gott!“ MacGregor fuhr sich über die Stirn. „Es tut mir sol...“


  „Ersparen Sie mir das!“, unterbrach Axaryn ihn kalt. „Ich habe Sam überzeugen können, dass Ihr Tod ihr ihren Gefährten nicht zurückbringt. Aber Sie, Professor MacGregor, kommen trotzdem nicht ungeschoren davon. Sie haben in mehr als einer Hinsicht Schuld auf sich geladen, die getilgt werden muss. Zumindest soweit das möglich ist.“


  MacGregor schluckte und nickte ergeben. „Ich tue, was immer Sie wollen. Und glauben Sie mir, ich begrüße alles, was dazu beiträgt, dass ... dass die Dinge wieder ins Lot kommen.“


  Axaryn schnaubte. „Das trifft sich gut, Professor, denn Sie werden unverzüglich einer Berufung an die Privat-Universität der Lotos Foundation folgen. Sie werden Ihre formidablen Fähigkeiten in den Dienst der Wächter stellen und den Rest Ihres Lebens daran mitarbeiten, solche und ähnliche Katastrophen in Zukunft zu verhindern.“


  MacGregor nickte unterwürfig. „Was immer Sie wollen“, versicherte er noch einmal. „Obwohl ich nicht nachvollziehen kann, dass Sie mich in Ihrer Organisation haben wollen, nachdem...“


  „Damit tun wir Ihnen keinen Gefallen“, versicherte ihm der Dämon ungnädig. „Das ist reiner Selbstschutz. Sie haben zu viel von uns, unserer Organisation und vor allem über die Existenz von Dämonen und anderen Wesen mitbekommen. Natürlich könnten wir Sie das alles mit einem Zauber vergessen lassen. Aber durch Sie sind zu viele Menschen involviert, die misstrauisch werden würden, wenn Sie sich an gewisse Dinge plötzlich nicht mehr erinnern. Da wir aber nicht zu der Sorte von Leuten gehören, die unliebsame Mitwisser einfach umbringen – Sam Tyler wäre entzückt, wenn wir das in Ihrem Fall täten–, so bleibt uns nur die Möglichkeit, Sie in unseren Reihen aufzunehmen und für uns arbeiten zu lassen. Sie werden sich gleich morgen im Institut melden. Ich hole Sie um acht Uhr ab.“


  „Aber ich kann doch nicht so einfach...“, protestierte MacGregor reflexartig.


  Axaryn verzog das Gesicht zu einem wahrhaft bösartigen Grinsen, das dem Kryptologen einen eisigen Schauder über den Rücken jagte und ihn bis an die Wand zurückweichen ließ.


  „Sie haben gar keine andere Wahl, Professor“, stellte er fest. „Denn wenn Sie sich weigern, liefere ich Sie höchstpersönlich bei Sam Tyler ab und überlasse Sie deren gegenwärtig nicht existenter Gnade“, bluffte er. „In welchem Fall die Lotos Foundation anstandslos für Ihre Bestattungskosten aufkommen wird. Falls von Ihnen noch etwas übrig bleiben sollte, das man bestatten kann, wenn Sam mit Ihnen fertig ist. – Gute Nacht.“


  Ohne eine Antwort abzuwarten verschwand Axaryn und machte noch einen Abstecher zu Benyun, dem er auftrug, Samala im Auge zu behalten. Trotz ihres Schwurs traute er ihr nicht. Doch Benyun war eine Autorität von der er hoffte, dass Samala sich ihr vielleicht beugen würde. Anschließend zog er sich an seinen bevorzugten Ort in einer anderen Dimension zurück, um seine Kräfte noch einmal zu regenerieren.


  Die Gefahr durch Káshnarokk war zwar im Moment gebannt, aber sie hatte ein gewaltiges Chaos hinterlassen. Es würde sehr lange dauern, bis die Wunden, die er geschlagen hatte, verheilt sein würden.


  


  *


  


  198 Cresthaven Drive, Cleveland


  


  Benyun fand Sam in ihrem Haus auf dem Bett sitzend vor, wo sie Löcher in die Luft starrte. Er setzte sich neben sie und legte den Arm um ihre Schultern. Sie wehrte ihn nicht ab, gab aber auch nicht zu erkennen, ob sie seine Anwesenheit überhaupt wahrnahm.


  „Ich habe keine Ahnung, was ich dir sagen oder gar raten soll, Samala“, sagte er schließlich, „weil ich nicht nachvollziehen kann, was du gerade durchmachst. Ich kann dir nur sagen, dass das Leben weitergeht. Und ich glaube, dass auch ein Schmerz wie der, den du gerade fühlst, irgendwann nachlässt.“


  Das hatte Axaryn auch behauptet. Konnte das stimmen? Sam zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nur eins“, sagte sie mit schleppender Stimme. „Ich werde in meinem ganzen Leben nie wieder glücklich sein.“


  Benyun drückte sie sanft an sich. „Glücklichsein ist für unsere Art auch nicht vorgesehen“, erinnerte er sie. „Sei einfach wieder du selbst: Tai’Samala, ein ganz normaler Sukkubus.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich wünsche mir nichts sehnlicher als das, glaub mir. Aber das kann ich nicht. Miyukis Geist hat mir damals nicht nur die Fähigkeit zu lieben geschenkt, sondern gleichzeitig auch alle anderen menschlichen Gefühle. Egal wie sehr ich versuche, wieder so zu werden wie ich war, bevor sie mir ihr ‚Geschenk’ machte, es funktioniert nicht. Ich bin und bleibe ein Sukkubus mit menschlichen Gefühlen.“


  Und das war in Benyuns Augen für Samala ein furchtbarer Fluch. Vielleicht war es an der Zeit, seiner Tochter auch endlich einmal die ganze Wahrheit zu sagen.


  „Samala, ich weiß nicht, ob es irgendeinen Einfluss hatte, aber ich vermute es schon seit Langem. Zum Zeitpunkt deiner Zeugung war nicht nur ich daran beteiligt, sondern auch ein Mensch. Seit du angefangen hast, dich so sehr für Menschen zu interessieren, hege ich den Verdacht, dass dieser Umstand irgendetwas damit zu tun haben könnte.“


  „Willst du damit sagen, dass ich zum Teil ein Mensch bin?“


  „Nein, du bist ein Sukkubus und definitiv meine Tochter, sonst würden wir nicht das Band des Blutes teilen. Aber irgendwie hat etwas Menschliches sich von Anfang an in dir eingenistet, und dies ist die einzige Möglichkeit, wie es passiert sein kann. Vielleicht hast du auch nur unmittelbar nach deiner Zeugung seine menschlichen Emotionen gefühlt und bist zu einem Teil durch sie geprägt worden. Ich weiß es nicht. Jedenfalls bist du mit einer Seele geboren worden, die auch schon vor Miyukis Geschenk etwas Menschliches an sich hatte.“


  Sam schwieg und starrte eine Weile ins Leere. „Wenn du das die ganze Zeit gewusst hast, warum sagst du mir das erst jetzt? Und warum hast du mir immer Vorwürfe gemacht wegen meiner ‚menschlichen’ Art zu leben?“


  Benyun schnitt eine Grimasse. „Weil ich nicht wahrhaben wollte, dass in meiner Tochter, einer stolzen und freien Tai’u, etwas Menschliches stecken könnte. Und nun bist du sogar noch menschlicher, als ich es jemals für möglich gehalten habe. Ist aber nicht deine Schuld. Ich hoffe, dass dir das Menschliche, das schon immer in dir war, dich vielleicht instinktiv dazu befähigt, diese menschlichen Gefühle von Miyuki zu verstehen. Vor allem aber sie anzunehmen und zu einem Teil von dir zu machen. Damit du auf diese Weise lernen kannst, mit ihnen umzugehen. Wenn irgendein Sukkubus das jemals schaffen kann, dann bist du es, Samala.“


  Sie überdachte das. „Luzifer hat mir mal gesagt, dass ich etwas ganz Besonderes wäre, aber mir nicht bewusst sei, worin diese Besonderheit besteht oder wie groß sie ist. Dieses Besondere war jedenfalls der Grund, weshalb er mich ausgewählt hat, die Mutter seiner Tochter zu sein. Glaubst du, er hat diesen menschlichen Teil damit gemeint, den ich, wie du sagst, schon immer in mir hatte?“


  Benyun zuckte mit den Schultern. „Möglich. Aber ich kann es mir eigentlich nicht vorstellen. Immerhin verachtet er die Menschen als schwach. Doch wer kann schon sagen, was Luzifer sich bei so einer Bemerkung gedacht hat.“ Er drückte Sam an sich und streichelte ihr Haar. „Was wirst du tun, Samala?“


  Sie seufzte. „Ich habe keine Ahnung. Ich will nur allein sein. Also verschwinde einfach und lass mich in Ruhe.“


  Benyun gehorchte wortlos, und Sam blieb allein zurück. Sie hatte tatsächlich nicht die geringste Vorstellung davon, wie sie ihr Leben weiterführen sollte. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie es überhaupt fortsetzen wollte, obwohl sie diese Unschlüssigkeit nicht begreifen konnte. Sie fühlte sich völlig fremd in sich selbst und hatte das Gefühl, dass sie die Person, die hier saß und Löcher in den Fußboden, die Decke und die Wände starrte, nicht einmal ansatzweise kannte oder gar verstand.


  Sie erinnerte sich an den Rat, den ihre Freundin Shiona Moshani ihr einmal für ihre Beziehung mit Scott gegeben hatte: „Genieße das Glück mit Scott, solange es dauert, und verschwende keinen Gedanken an ein mögliches Unglück, das ihm vielleicht folgen könnte. Sammele die Kraft, die du aus jeder glückliche Sekunde ziehst, die du mit ihm erlebst, in einem Reservoir aus Erinnerungen oder auch in einem magischen Reservoir. Sollte eure Liebe tatsächlich eines Tages scheitern, so wirst du aus diesem Vorrat die Stärke gewinnen, die du brauchst, um damit fertig zu werden.“


  Sam hatte Shionas Rat befolgt und sich ein aus der Energie ihrer Liebe gespeistes magisches Reservoir angelegt, das inzwischen eine erkleckliche Menge an Kraft enthielt. Doch Sam konnte sich nicht vorstellen, dass die gesamte Energie dieses Reservoirs jemals ausreichte, um sie ihren Schmerz über Scotts Verlust überwinden zu lassen. Es war so ungerecht! Da hatte Luzifer ihnen die Möglichkeit gegeben, gemeinsam miteinander alt zu werden und ihre Liebe zueinander erfüllen zu können, und nur ein halbes Jahr später war Scott tot, und all ihre magische Macht konnte ihn nicht wieder zurückbringen.


  Sie ließ sich zur Seite fallen, zog die Beine aufs Bett und blieb so liegen. Ehe sie sich versah, schlief sie ein. Wenn sie Glück hatte, würde sie nie wieder erwachen.


  Epilog


  


  20. März – Frühlingsanfang


  


  Sam saß auf der Terrasse ihres Hauses und starrte auf das graue Wasser des Eriesees, der nur gute dreißig Yards hinter dem Haus begann. Das Wasser war so grau wie ihre Stimmung und der ganze verregnete Tag. Es war immer noch kalt, obwohl der Frühling sich bereits ankündigte. Äquinoktium – die Tagundnachtgleiche. Heute hätten sie und Scott geheiratet.


  Der Schmerz über seinen Tod tobte in ihr mit ungebrochener Macht. Sie hatte das Gefühl, dass er niemals schwächer werden, geschweige denn eines Tages aufhören könnte. Er lähmte sie und ließ keinen Platz für irgendwelche Aktivitäten. Erst recht nicht für Entscheidungen.


  Wie hielten Menschen das nur aus? Wie schafften sie es, den Verlust eines geliebten Partners zu überwinden? Sam hatte darauf keine Antwort gefunden. Sie hatte versucht, das aus einschlägigen Spielfilmen zu ergründen, aus der Handlung aber nicht erkennen können, was die Menschen taten, um den Schmerz zu dämpfen. Außer dass sie viele Worte darum gemacht hatten, die man auf das Mantra „das Leben geht weiter und der Schmerz wird enden“ reduzieren konnte. Aber das half ihr nicht.


  Bryce Connlin hatte ein paar Mal angerufen und ihr emotionale Techniken zu vermitteln versucht, von denen er schwor, dass sie Menschen halfen. Genau das war jedoch das Problem: Sam war kein Mensch. Die Techniken wirkten bei ihr nicht. Die Energie aus dem magischen Reservoir konnte sie ebenfalls nicht benutzen, ohne zu spüren, in welchen Situationen des Glücks sie entstanden waren. Das machte die Energie für sie unerträglich.


  Obendrein fühlte sie sich nirgends mehr zu Hause, nicht hier in der Mittelwelt, aber auch nicht in der Unterwelt.


  Luzifer trug die eigentliche Verantwortung für alles, was Káshnarokk zerstört hatte, denn er hatte ihn erschaffen und ihm die Macht gegeben, die das Desaster erst ermöglicht hatte. Deshalb empfand sie einen profunden Widerwillen gegen ihn und sein Reich, zu dem auch Danaya gehörte. Luzifers Tochter zu sehen, konnte sie im Moment ebenfalls nicht ertragen. Dass Danaya auch ihre Tochter war, die sie eigentlich liebte, spürte sie nicht mehr. Beide hatten sie eingeladen, sich in der Unterwelt zu „erholen“. Sam hatte das nachdrücklich abgelehnt.


  Douglas MacGregor hatte ihr einen Brief geschrieben, in dem wahrscheinlich eine Litanei von reuevollen Entschuldigungen stand und die Versicherung, wie leid ihm alles täte. Sam hatte ihn nicht geöffnet und gedachte auch nicht, das jemals zu tun. Ronan Kerry vom Police Department rief regelmäßig an und lud sie unverdrossen ein, mit ihm und seiner Familie zu Abend oder am Wochenende zu Mittag zu essen. Das taten auch Scotts Eltern. Sam lehnte jedes Mal ab, aber sowohl Ronan wie auch die Parkers ließen sich nicht entmutigen. Benyun kam jeden Tag vorbei und ignorierte, dass sie ihn immer wieder hinauswarf. Sogar Conaru und Lilama meldeten sich fast täglich.


  Axaryn ließ sich in weiser Voraussicht nicht blicken. Wahrscheinlich wusste er seit ihrer letzten Begegnung, dass sie versuchen würde ihn zu töten, wenn sie ihn sähe. Dass er ihr den Eid abgetrotzt hatte, sich an keinem Menschen für Scotts Tod zu rächen und sie dadurch des einzigen Mittels beraubt hatte, das vielleicht ihre Schmerz hätte lindern können, nahm sie ihm extrem übel und wünschte sich mehrmals täglich, ihm dieselben Schmerzen, dasselbe Leid verpassen zu können, das in ihr tobte. Und Lady Sybilla und erst recht Vesgyn ließen gar nichts von sich hören. Gut!


  Sam wollte in Ruhe gelassen werden. Sie hatte aufgehört, sich zu ernähren. Inzwischen tobte der Sukkubus-Hunger mit Macht in ihr, aber sie ignorierte ihn. Der Schmerz des Hungers war nichts im Vergleich zu dem, den Scotts Verlust in ihr verursachte. Und wenn sie sich in spätestens zwei Wochen zu Tode gehungert hatte – was machte es schon aus.


  Als es an der Tür klingelte, stieß sie ein gereiztes Knurren aus. Ihr erster Impuls war, es zu ignorieren. Obwohl ihre magischen Sinne ihr sagten, dass ein Fremder gekommen war, hatte sie das profunde Gefühl, dass sein Anliegen wichtig sein könnte. Womit das unter die Bedingungen des Eides fiel, den sie Axaryn hatte leisten müssen. Auch eine Negierung der Not ihres Besuchers wäre eine Form von Rache an einem Menschen. Deshalb raffte sie sich auf, schleppte sich zur Tür und öffnete sie einem Mann Ende Vierzig, dessen Kleidung und Haltung „Anwalt“ buchstabierten. Seinem betroffenen Gesichtsausdruck bei ihrem Anblick entnahm sie, dass sie wohl furchtbar aussah. Es interessiert sie nicht.


  „Guten Tag, Miss Tyler. Ich bin Jason Goldstein junior, einer von Scotts Seniorpartnern in der Kanzlei. Wir waren uns auf der Beerdigung kurz begegnet.“


  Woran Sam sich nicht mehr erinnerte, aber sie nickte.


  „Miss Tyler, ich möchte Ihnen im Namen der ganzen Kanzlei noch einmal unser tief empfundenes Mitgefühl aussprechen. Scotts Tod ist für uns alle ein großer Verlust. Für Sie natürlich noch mehr als für jeden anderen.“


  „Danke“, murmelte Sam, weil er das von ihr erwartete, und wünschte nur, er solle verschwinden und sie in Ruhe lassen.


  „Außerdem möchte ich Ihnen auch in unser aller Namen anbieten, dass wir Sie bei allen rechtlichen Dingen kostenlos beraten und unterstützen werden, was die Regelung von Scotts Nachlass betrifft. Wir haben ihn alle sehr geschätzt. Er hatte eine große Karriere vor sich. Meine Partner und ich waren sehr beeindruckt von seiner Idee, Sie als Privatermittlerin bei dem Betrug am Projekt Erie Lake Tower hinzuzuziehen und auch im Ryker-Fall vor einem Jahr. Das hat uns die Fälle gewonnen.“


  „Vor allem hat es Peter Ryker, Kevin Hopkins und Selina McCar-thy vor der Todeszelle bewahrt“, betonte Sam.


  „Ja, das in erster Linie natürlich auch.“ Goldstein räusperte sich. „Miss Tyler, es ist sicher kein guter Zeitpunkt für Geschäftliches, aber meine Partner und ich würden gern auch in Zukunft bei anderen Fällen Ihre Dienste in Anspruch nehmen.“


  Sam enthielt sich einer Demonstration der Verachtung, die sie in diesem Moment für ihn und fast alle anderen Menschen empfand. Sie verzichtete auch darauf, ihm ins Gesicht zu sagen, dass sie nie wieder einen Finger für irgendeinen Menschen zu rühren gedachte. „Falls Sie das nur aus einer Art Loyalität für Scott oder aus Mitleid mit mir tun, so vergessen Sie es, Mr. Goldstein. Ich bin auf derartige Almosen nicht angewiesen.“


  „Das wissen wir. Wir haben natürlich Erkundigungen über Sie eingezogen und festgestellt, dass Sie in Ohio und vielleicht sogar in den ganzen Staaten die Beste in Ihrem Job sind. Sie haben eine unwahrscheinliche fast hundertprozentige Erfolgsquote – unseres Wissens mit nur einem einzigen ergebnislos ausgegangenen Fall – und stehen in dem Ruf, sogar Fälle lösen zu können, an denen sich die besten Ermittler der Polizei und sogar des FBI die Zähne ausbeißen. Deshalb würden wir Sie gern regelmäßig mit Ermittlungen in unseren schwierigen Fällen betrauen.“ Die Gefühle, die er empfand, verrieten ihr, dass er, vielmehr seine Kanzlei, ihre Hilfe dringend brauchte.


  „Mr. Goldstein, ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass Sie zufällig einen solchen Fall haben, den ich dringend für Sie lösen soll.“


  Er lächelte schuldbewusst. „Erwischt. Und der Fall ist ähnlich mysteriös wie damals der Ryker-Fall. Doch ich erwarte von Ihnen natürlich keine sofortige Antwort. Hier ist meine Karte. Überlegen Sie sich die Sache, und rufen Sie mich an, wenn Sie sich entschieden haben. Die Verhandlung des Falls ist erst in vier Wochen. Sollte ich bis Ende der Woche nichts von Ihnen gehört haben, beauftragen wir jemand anderes. Aber Sie sind unsere erste und beste Wahl, Miss Tyler.“ Er sah sie mitfühlend an. „Und ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie leid es mir wegen Ihres Verlustes tut.“


  Sam spürte, dass er es wirklich bedauerte, und zwar Sams Verlust, nicht dass seine Kanzlei einen fähigen Anwalt verloren hatte.


  „Ich habe vor ein paar Jahren meine Frau verloren und bin immer noch nicht darüber hinweg. Ich kann nur zu gut nachempfinden, wie Sie sich fühlen.“


  „Wie schaffen Sie es, ohne sie weiterzuleben?“, fragte Sam, bevor ihr bewusst wurde, dass sie die Frage laut ausgesprochen hatte.


  Er blickte sie traurig an. „Weil es keine Alternative gibt. Gott hat mich noch nicht von dieser Welt abberufen. Deshalb kann ich nichts anderes tun, als jeden Tag zu leben und meine Arbeit zu verrichten, bis Er entscheidet, dass ich gehen muss.“


  „Der Schmerz lässt nicht nach, oder?“


  Goldstein nickte. „Er lässt nach. Und ich bin zuversichtlich, dass ich ihn eines Tages bewältigt haben werde. Aber das dauert, und zwar umso länger, je mehr man einen Menschen geliebt hat.“ Er berührte leicht Sams Arm „Verzweifeln Sie nicht, Miss Tyler. Mit Ihrer Arbeit helfen Sie Menschen, die Sie brauchen. So wie ich. Das ist ein gutes Mittel, um die Trauer zu überwinden.“ Er reichte ihr die Hand, die sie kurz drückte. „Auf Wiedersehen, Miss Tyler.“


  Sam warf ohne ein Wort die Tür hinter ihm vernehmlich ins Schloss, kaum dass er sich umgedreht hatte. Sie verspürte nicht die geringste Lust, sich noch weiterhin für Menschen einzusetzen. Ihr Leben erschien ihr völlig sinnlos und leer. Ohne Scott war das einfach kein Leben mehr. Sie warf Jason Goldsteins Visitenkarte achtlos auf den Garderobentisch in der Diele und eher zufällig einen Blick in den Spiegel, der dort hing.


  Sie sah in der Tat entsetzlich aus. Ihre Haut war bleicher als gewöhnlich, die Augen lagen in tiefen Höhlen, waren ebenso glanzlos wie ihr Haar, und ihr Gesicht zeigte Falten, als wäre sie eine mindestens fünfzigjährige Menschenfrau und nicht die Dreißigjährige, die sie vorgab zu sein. Doch auch das kümmerte sie nicht mehr.


  Sie wollte auf die Terrasse zurückkehren, als sie spürte, dass sie nicht mehr allein war. Als sie sich umdrehte, stand Scott vor ihr. Da sie durch seinen Körper hindurch die Gegenstände hinter ihm sehen konnte, sagte ihr das auch ohne ihre magischen Sinne, dass sie seinen Geistkörper vor sich hatte. Er lächelte sie liebevoll an und strahlte nicht nur ein wunderbares Licht, sondern auch eine heitere Ruhe aus, um die Sam ihn glühend beneidete.


  „Sam“, sagte er sanft, „meine geliebte Sam!“


  „Oh Scott!“ Sie konnte nur flüstern. Wie gern hätte sie ihn umarmt, doch sein Geistkörper besaß keine stoffliche Konsistenz, die sie hätte umarmen können.


  „Verzweifele nicht, meine Liebste“, bat er sie liebevoll. „Und vor allem: Kehre um auf dem Weg, den du gerade im Begriff bist einzuschlagen. Du darfst den Menschen, die deine Hilfe brauchen, nicht im Stich lassen, nur weil ich tot bin.“


  „Du bist aber durch die Schuld von Menschen viel zu früh gestorben“, erinnerte sie ihn. „Und ich habe nicht vor, ihnen das zu verzeihen.“


  Er schüttelte lächelnd den Kopf. „Die dafür verantwortlich waren, wurden von dem Dämon vernichtet, den sie selbst entfesselt haben. Und Douglas MacGregor wird für den Rest seines Lebens an seiner Schuld zu tragen haben und nie wieder glücklich werden, trotz all der Buße, die er tun wird. Damit ist der Gerechtigkeit Genüge getan, soweit es mich betrifft. Die anderen Menschen können nichts dafür.“


  „Aber sie sind nicht weniger machtlüstern oder egoistisch als die Diener des Schwarzen Feuers und MacGregor. Nur ihre Methoden sind manchmal etwas anders.“


  „Die meisten Menschen sind sehr wohl anders. Und das weißt du auch. Würdest du einem Peter Ryker die Hilfe versagen und ihn in die Todeszelle schicken? Oder würdest du eine kleine Sally Greene sterben lassen, obwohl du die Macht hast, sie zu heilen? Falls ja, dann denkst du – dein Vater würde wohl sagen: endlich – wie ein gleichgültiger Sukkubus, der von Menschen nichts anderes will als ihre Sexenergie als Mahlzeit. Ansonsten kann man die Menschen doch getrost ihrem Schicksal überlassen. Es gibt ja genug von ihnen auf der Welt. Was macht es da schon aus, wenn ein paar Dutzend oder Tausend von einem außer Kontrolle geratenen Dämon ermordet werden oder eine ganze Familie von einem Kitsune ausgelöscht wird oder ein durchgeknallter Vampir seinen Blutrausch auslebt. Sind doch bloß schwache Menschen.“


  Er hatte genau die Worte wiederholt, die sie selbst ihm vorgehalten hatte, als er sie unmittelbar nach seiner Verwandlung bat, ihren Job aufzugeben, damit sie nur noch füreinander da sein konnten. Beschämt erinnerte sie sich auch daran, was sie ihm damals als Begründung genannt hatte, warum sie ihren „Job“ als selbsternannte Beschützerin der Menschen nicht aufgeben würde: „Ich habe eine Aufgabe übernommen, in der ich auf einer gewissen Ebene ebenso wichtige Arbeit leiste wie jeder Polizist, jeder Anwalt, jeder Richter oder Feuerwehrmann. Und ich werde nicht damit aufhören, solange ich lebe. Nicht einmal aus Liebe zu dir. Ich könnte nicht damit leben, dass ich Menschen im Stich gelassen habe, denen ich hätte helfen können.“


  Aber genau das hatte sie blind vor Schmerz, Trauer und Wut über Scotts Tod tun wollen. Weil eben der alles für sie verändert hatte. Und weil immer noch ein Großteil der Finsternis in ihr regierte, die sie für das Ritual entfesselt hatte. Mittlerweile war sie sich ziemlich sicher, dass genau das Luzifers Absicht gewesen war, als er darauf bestand, dass sie dabei den Platz von Fürst Harmokk einnahm. Schließlich hätte er jeden anderen Dämon mit entsprechenden magischen Kräften an dessen Stelle berufen können.


  Scott blickte sie immer noch liebevoll an. „Aber das ist doch nicht wirklich deine Art zu denken, Sam. Du hast schon, lange bevor wir uns begegnet sind, die Menschen mit deinen besonderen Kräften vor dem Bösen beschützt. Du darfst meinetwegen nicht damit aufhören. Das wäre nicht recht. Im Gegenteil. Nutze deinen Schmerz, um noch mehr Gutes zu tun, bis der Schmerz eines Tages vorüber ist. Was du gegenwärtig fühlst, ist ganz normal. In den ersten Wochen nach dem Tod eines geliebten Menschen ist man außer sich vor Leid und Trauer und auch vor Zorn und will alles hinschmeißen, weil der Schmerz einem die Kraft und auch jegliche Motivation raubt. Das geht vorbei, glaube mir. Bei Menschen dauert es ungefähr ein bis anderthalb Jahre, bis so ein Verlust verarbeitet ist. Und da du in mancher Hinsicht sehr viel stärker und widerstandsfähiger bist als ein Mensch, schaffst du es vielleicht auch in der Hälfte der Zeit. Aber du kannst niemandem helfen, wenn du dich langsam zu Tode hungerst.“


  „Ich will aber niemand anderen als dich, Scott.“ Sie schüttelte den Kopf. „Was für eine Ironie! Erst jetzt, da du tot bist und ich mich so wahnsinnig nach dir sehne, kann ich nachempfinden, was du gefühlt hast, als du glaubtest, dass ich dich betrüge. Weil ich mich allein bei dem Gedanken, je wieder mit einem anderen Mann zu schlafen, genauso fühle. Es ist Wahnsinn!“


  „Hey“, sagte er sanft, „ich bin tot. Und auch deine Liebe zu mir oder dein Tod oder dein Entschluss, nie wieder einen festen Partner zu nehmen, können daran etwas ändern. Was ich damit sagen will ist, dass du keinen ‚Verrat’ an mir und unserer Liebe begehst, wenn du dich ab sofort wieder vernünftig ernährst und dich vielleicht auch eines Tages, nachdem du meinen Tod überwunden hast, emotional jemand anderem zuwendest.“


  „Das will ich aber nicht.“


  Er lachte. „Aber gerade du solltest doch inzwischen bemerkt haben, dass es nicht immer danach geht, was wir wollen oder nicht. Ich liebe dich, Samala, Geliebte meines Herzens, meines Körpers und meiner Seele. Und ich wünsche mir, dass du eines Tages wieder glücklich wirst.“


  „Glück ist für meine Art nicht vorgesehen“, wiederholte sie die Worte ihres Vaters.


  „Das mag sein. Aber es war auch für deine Art ursprünglich nicht vorgesehen, dass ihr eine Seele erhaltet. Trotzdem hast du eine. Und es war auch nicht vorgesehen, dass ein Sukkubus jemals Liebe fühlen kann. Trotzdem kannst du das, und es ist – trotz allen Leids, das du gerade empfindest – wirklich und wahrhaftig das wertvollste Geschenk, das es gibt. Nutze es, Sam. Nutze diese Gabe, um noch mehr Liebe zu verbreiten in der Welt. Und nutze sie auch, um eines Tages wieder glücklich zu werden. Denn wenn du das nicht tust, werde ich dich so lange als Gespenst heimsuchen und dich mit meinen Geisterfüßen in den Arsch treten, bis du endlich wieder vernünftig wirst.“


  Sam musste gegen ihren Willen lachen, wurde aber sofort wieder ernst. „Du fehlst mir so sehr, Scott!“


  Er brachte sein Gesicht ganz dicht vor ihres, und in seinen geisterhaften Augen sah sie grenzenlose Liebe. „Du fehlst mir auch, Sam. Aber wir werden uns eines Tages wiedersehen. Ich habe noch eine Bitte an dich und hoffe, dass du sie mir erfüllen wirst. Kümmere dich um meine Eltern, ja? Besuche sie wenigstens hin und wieder. Sie wollen dich ab sofort mit der Liebe überschütten, die sie mir nicht mehr geben können, und es würde ihnen über meinen Tod hinweghelfen, wenn du das annehmen könntest.“


  Sam schüttelte den Kopf. Das würde sie noch tiefer in die Angelegenheiten von Menschen verstricken.


  „Bitte, Sam. Es bedeutet mir viel, wenn du auf meine Eltern achtest und die Tochter für sie bist, die du durch unsere Heirat ohnehin geworden wärst. Bitte.“


  Sam seufzte und hatte nicht die Kraft, ihm länger Widerstand zu leisten. „Okay.“


  Scott lächelte zufrieden. „Danke, meine Liebste. Und ich habe noch eine wichtige Botschaft für dich. Deine Aufgabe in dieser Welt ist noch nicht erfüllt. Du musst vorbereitet sein, wenn der Tag der Großen Entscheidung kommt. Der Dämon war der Zerstörer, dessen Kommen das zweite Zeichen ist. Achte auf die beiden weiteren und halte dich bereit, wenn das fünfte und letzte Zeichen eintritt.“


  Er beugte sich zu ihr hin, dass sie beinahe fühlen konnte, wie seine geisterhaften Lippen ihre Wange streiften. Sie schloss für einen Moment die Augen, und als sie sie wieder öffnete, war er verschwunden. Erstaunlicherweise fühlte sie sich ein wenig getröstet. Scott hatte Recht. Sie durfte sich nicht von den Menschen abwenden, nur weil einige von ihnen für seinen Tod verantwortlich waren. Denjenigen, die ihre Hilfe brauchten, durfte sie sie nicht verweigern.


  Doch Scotts letzte Worte gingen ihr nicht aus dem Kopf. Sie war so sehr mit ihrem Schmerz beschäftigt gewesen, dass ihr das Offensichtliche nicht bewusst geworden war, nämlich dass die Entfesselung des Dämons tatsächlich das zweite Zeichen gewesen war, das der Großen Entscheidung vorausging. Doch Sam konnte sich beim besten Willen immer noch nicht vorstellen, was sie damit zu tun haben könnte.


  Davon abgesehen war sie wirklich gefährlich ausgehungert, und es war höchste Zeit, diesen Zustand zu beenden. Sie konnte es jedoch nicht über sich bringen, schon wieder mit einem Menschen zu schlafen. Sie sprang durch die Dimensionen in den Yosemite Nationalpark zielsicher zu dem Ort, an dem Nyros in einer verborgenen Höhle lebte. Der Satyr bemerkte ihre Anwesenheit sofort.


  „Oh Samala“, sagte er, als sie vor ihm stand. „Ich kann dein Leid fühlen. Und du brauchst dringend Nahrung. Komm, nimm dir von meiner Kraft, so viel du willst. Lass mir nur noch genug zum Leben übrig.“ Er zog sie in seine Arme.


  Sam ließ ihn gewähren, und seine Nähe gab ihr das Gefühl, wenigstens nicht allein zu sein. Sie überließ Nyros die gesamte Initiative und blieb entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit völlig passiv. Sie wusste, dass der Satyr das im Gegensatz zu einem Menschenmann in keiner Weise persönlich nahm.


  Er entkleidete Sam, bettete sie auf sein Lager aus weichem Moos, duftendem Heu und Fellen und gab ihr reichlich von der Energie, die seine eigene Lust und Erregung erzeugten, bis sie vollkommen gesättigt war. Wenigstens körperlich fühlte sie sich danach erheblich besser.


  „Komm zu mir, wann immer du willst“, bot er ihr an und stellte ihr keine Fragen nach der Ursache ihres Zustandes. Sam vermutete allerdings, dass er das auf Wegen, die nur ihm allein bekannt waren, längst erfahren hatte.


  Sie zog sich wieder an. Nyros würde in den nächsten Wochen, vielleicht Monaten noch sehr oft das Vergnügen ihrer Gesellschaft genießen. Mit einem kurzen „Danke!“ verschwand sie und sprang zurück nach Hause. In das leere Haus, in dem je wieder glücklich zu sein sie sich nicht vorstellen konnte.


  Ihr Blick fiel auf die Visitenkarte, die Jason Goldstein ihr dagelassen hatte und die immer noch in der Diele auf dem Tisch vor dem Spiegel lag. Das Leben ging weiter und nahm keine Rücksicht auf ihren Verlust, ihre Trauer und ihr Leid. Sie war Tai’Samala, ein Sukkubus mit mächtigen magischen Kräften und kein schwacher Mensch. Sie würde den Verlust mit der Zeit überwinden und ihr inneres Gleichgewicht zurückerlangen. Und, ja, es wäre dafür sicher eine große Hilfe, wenn sie ihre Arbeit wie gewohnt fortführte.


  Sie nahm die Visitenkarte, griff zum Telefon und machte einen Termin mit Jason Goldstein. Danach suchte sie die Kristallquelle auf, um den Rest ihrer Kräfte zu regenerieren. Sie hatte das Gefühl, dass sie die bald brauchen würde.


  DAZWISCHEN


  


  „Nun, wer von uns war mit seiner Wahl etwas voreilig?“, fragte die Lichtgestalt. „Wie es aussieht, habt ihr euch in Tai’Samala getäuscht, nicht wir.“


  Die Schattengestalt machte eine wegwerfende Handbewegung. „Darüber ist das letzte Wort noch lange nicht gesprochen. Bis die Stunde der Entscheidung kommt, wird noch Vieles geschehen. Wenn Leid die kleine Dämonin nicht für uns gewinnt – abgesehen davon, dass ihr Leid noch lange nicht vorüber ist–, so tut es vielleicht Verführung.“


  „Sie hat sogar Luzifer widerstanden, der der Meister der Verführung ist“, erinnerte die Lichtgestalt den Schatten. „Und da sie auf ihn für die nächsten Jahrzehnte oder sogar Jahrhunderte nicht allzu gut zu sprechen ist, hat er wohl kaum die Chance, sie auf seine und damit auf eure Seite zu ziehen.“


  „Er nicht“, stimmte die Schattengestalt zu. „Aber seiner Tochter, die auch ihre Tochter ist, wird das vielleicht gelingen. Als ihr dafür gesorgt habt, dass Tai’Samala die Fähigkeit zu lieben bekommt, habt ihr damit den Grundstein zu eurer Niederlage gelegt. Ein Sukkubus ist nicht dafür geschaffen, Liebe empfinden und erst recht nicht alle ihre Folgen ertragen zu können. Deshalb wird die Liebe schließlich das Instrument ihres Versagens und unseres Sieges sein.“ Die Schattengestalt verdunkelte sich. „Ist das nicht eine herrliche Ironie? Ihr seid diejenigen, die für Liebe und das Licht stehen; wir stehen für Dunkelheit und Chaos; und doch wird es die Liebe sein, die am Ende eine Entscheidung zu unseren Gunsten fällt.“


  Die Lichtgestalt strahlte auf, ein Zeichen, dass sie lächelte. „Aber wie du selbst schon sagtest, ist die Stunde der Entscheidung noch nicht gekommen. Und bis dahin hat Tai’Samala Zeit genug zu lernen, die Liebe als Teil ihres Wesens zu erfahren und zu akzeptieren. Vielleicht entwickelt sie sie dadurch sogar zu einer solchen Macht, dass sie alles Menschenmögliche übersteigt.“


  „Vielleicht. Aber das wird sich endgültig zeigen, wenn die Große Entscheidung gekommen ist.


  VORSCHAU


  


  3371 St. Claire Avenue Northeast, Cleveland – 21. März 2009


  


  Die Frau, die das Büro von Weston, Kruger & Goldstein betrat, zog die Blicke aller auf sich. Ihr perfekt sitzender, cremefarbener Hosenanzug sprach von Professionalität, und ihre Haltung und ihr sicherer Schritt verrieten Kompetenz und Integrität. Darüber hinaus war sie eine ausgesprochene Schönheit, die auch nicht durch den beinahe militärisch kurzen Schnitt geschmälert wurde, den sie ihrem schwarzen Haar gegeben hatte.


  Jason Goldstein jr. kam ihr mit ausgestreckter Hand entgegen. „Miss Tyler, es freut mich, dass Sie gekommen sind. Ich habe schon alles vorbereitet, damit Sie sich mit dem Fall vertraut machen können. Bitte folgen Sie mir.“


  Wenig später saß Sam mit ihm in einem Konferenzraum, wurde mit Kaffee verköstigt und studierte Gordon Kingsleys Akte, die Jason Goldstein ihr gereicht hatte.


  „Wie Sie aus dem Protokoll erkennen können, ist die Sachlage eindeutig und spricht definitiv gegen unseren Klienten. Er hat sich mit Mrs. Nora Halston in seinem Hotelzimmer getroffen, um mit ihr über den Verkauf einer antiquarischen Maske zu verhandeln. Die Überwachungsbänder des Hotels zeigen, wie er das Zimmer betritt und eine Stunde später auch Mrs. Halston hineingeht. Danach ist niemand mehr in dem Zimmer gewesen, bis am Morgen das Zimmermädchen kam und das vorfand, was Sie auf den Tatortfotos sehen. Offenbar hat Mr. Kingsley Mrs. Halston ermordet. Danach hat er ihr“, er schluckte, „das Gesicht enthäutet und die Haut über die antike Maske gespannt, die er ihr verkaufen wollte. Wirklich grausam. Aber er beteuert seine Unschuld und behauptet, dass ein Mann ihn niedergeschlagen und das Verbrechen begangen habe, während Kingsley bewusstlos war. Doch nach den Aufzeichnungen aller Überwachungsbänder ist niemand außer Kingsley und Mrs. Halston in das Zimmer gegangen.“


  „Und wie ist Ihre Meinung, Mr. Goldstein?“, wollte Sam wissen.


  Jason Goldstein zuckte mit den Schultern. „Ich halte das, ehrlich gesagt, für eine Schutzbehauptung. Andererseits lagen die Dinge damals im Ryker-Fall ähnlich, und es stellte sich am Ende heraus, dass der Klient die Wahrheit sagte und tatsächlich unschuldig war. Entweder haben wir hier einen vergleichbaren Fall, oder Mr. Kingsley hat die Tat verdrängt oder lügt nur ganz schamlos. Welche der drei Möglichkeiten zutrifft, sollen Sie für uns herausfinden. Falls Sie den Auftrag übernehmen wollen.“


  Sam nickte. „Das tue ich. Und ich verspreche Ihnen, Mr. Goldstein, falls der große Unbekannte tatsächlich existiert, so finde ich ihn. Egal in welchem Loch er sich verkrochen hat.“


  


  


  Ist Gordon Kingsley ein perverser Mörder? Und welches Geheimnis birgt die antike Maske? – Lesen Sie die Antwort in Band 4 der Serie „Die Maske aus Menschenhaut“.


  


  Wenn Ihnen dieses Buch gefallen hat, freuen Sie sich auf die Folgebände:


  


  Band 4: Die Maske aus Menschenhaut


  Band 5: Im Bann des Voodoo-Priesters


  Band 6: Die Satansbibel


  Band 7: Druidenfluch


  Band 8: Hekates Schlüssel


  Band 9: Sams Entscheidung


  


  Bereits erschienen:


  Band 1: Der Geisterfuchs


  Band 2: Das Amulett der Lady Arden


  Band 3: Die Unadru-Schriften


  


  Über die Autorin


  


  Mara Laue, 1958 in Braunschweig geboren, begann im Alter von zwölf Jahren mit dem Schreiben. Seit 1980 wurden einige ihrer Fantasy- und Science-Fiction-Storys, Kriminal- und andere Kurzgeschichten sowie Gedichte in Anthologien und Fanzines veröffentlicht, außerdem verschiedene Sachartikel zu diversen Themen. 1999 erschien ihr erstes Buch. Seit 2005 arbeitet sie als Berufsschriftstellerin und schreibt hauptsächlich Krimis/Thriller, Science Fiction, Okkult-Krimis, Dark Romance, Fantasy und Lyrik, aber auch Theaterstücke.


  Sie ist Mitglied der „Mörderischen Schwestern– Vereinigung deutschsprachiger Krimiautorinnen" und im „Syndikat– Autorengruppe deutschsprachige Kriminalliteratur". Sie ist Autorin der Okkult-Krimi-Serie „Schattenwolf“ beim Online-Magazin „Geisterspiegel“ und der beiden Science-Fiction-eBook-Serien „Sternenkommando Cassiopeia“ und „Mission PHOENIX“.


  Ferner unterrichtet sie kreatives Schreiben in Workshops und Fernkursen. Wenn ihr das Schreiben die Zeit dazu lässt, arbeitet sie im Nebenberuf als Künstlerin und Fotokünstlerin.


  Im Jahr 2012 gewann sie ein „Tatort-Töwerland"-Literatur-stipendium für den Kriminalroman „Brocksteins letzter Vorhang" (Prolibris Verlag 2014) und erreichte eine Platzierung beim „Sauerländer Theaterstückepreis“ für das sozialkritische Stück „Abgestürzt“.


  


  Weitere Infos: www.mara-laue.de oder per App:
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  Ein Großteil der im AAVAA Verlag


  erschienenen Bücher sind in den


  Formaten Taschenbuch, Großdruck und Mini-Buch


  sowie als eBook in den gängigen Formaten erhältlich.


  


  Bestellen Sie bequem und deutschlandweit


  versandkostenfrei über unsere Website:


  


  www.aavaa.de


  


  Wir freuen uns auf Ihren Besuch und informieren Sie gern


  über unser ständig wachsendes Sortiment.
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